
        
            
                
            
        

    
﻿    Aidan Robineaux, sagenumwobener FBI Spitzenagent aus New Orleans, arbeitet gerade daran, einen Rauschgiftring auszuheben, als er abkommandiert wird, einen Mordfall in höchsten gesellschaftlichen Kreisen von San Francisco aufzuklären, bei dem die Mafia ihre Finger im Spiel haben soll. Arlena Dunkirk, deren Mann die traditionsreichste Bank der Stadt besitzt, stirbt augenscheinlich an einer Überdosis genau des hochreinen Cocains, dem Aidan schon seit einem halben Jahr auf der Spur ist. 
   Nun soll Aidan mit der Mordkommission zusammenarbeiten, was ihm um so weniger gefällt, als er Joe Hooker zugeteilt wird. Der Sunnyboy und Womanizer sieht so verdammt gut aus, dass Aidan sein Job zur Qual wird. Darf er sich doch nicht anmerken lassen, wie sehr Joe ihm gefällt. 
   Joe reagiert äußerst ablehnend auf ihn, und Aidan versteht das zunächst. Kein Cop mag es, wenn sich das FBI in seine Ermittlungen einmischt. Er unternimmt alles, um Joe die Befürchtungen zu nehmen, er wolle ihm den Fall wegnehmen oder ihn gar überwachen. 
   Die Vertrautheit zwischen den beiden wächst, doch dann wird Joe immer nervöser und aggressiver, bis er Aidan eines Tages in ihrer Stammkneipe dazu zwingt, sich mit ihm zu prügeln. Als die beiden schließlich am Boden miteinander ringen, spürt Aidan, dass Joe nicht nur wütend auf ihn ist... 
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  Eins 
   Dunkle Wolken zogen über den nächtlichen Himmel. Nur hin und wieder drang Mondlicht zwischen ihnen hervor, tauchte Meer und Küste für Augenblicke in silbrige Helligkeit und huschende Schatten. Feiner Sprühregen mischte sich mit dem Nebel, der vom kabbeligem Wasser des Meeres aufstieg und Steine, Mauern, Büsche und Bäume mit glänzender Nässe überzog. 
   Nicht weit vom Ufer tauchte ein Seeotter aus dem Wasser. Nur sein kleines, schwarzes Köpfchen mit den flinken Augen war zu sehen, die sich sichernd nach allen Seiten umschauten. Vom Meer her drohte keine Gefahr. Sorgfältig überprüfte er jeden Meter des vor ihm liegenden Ufers. Auch das Land schien still dazuliegen. 
   Den Mann jedoch, der wie ein schwarzer Panter unsichtbar in den Schatten lauerte, mit dem Hintergrund verschmolz, übersahen selbst seine scharfen Sinne. 
   Beruhigt legte sich der Otter auf den Rücken, balancierte den mitgebrachten Stein auf seinem Bauch, benutzte ihn als Amboss für eine große Miesmuschel. Er packte sie mit beiden Händen und schlug sie immer wieder mit viel Kraft auf den Stein, bis sie endlich zerbrach. Geschickt fischte er das Fleisch aus den Trümmern, führte es mit beiden Händen zum Mund und schloss genüsslich die Augen, während er es mit lautem Schmatzen verspeiste. Lange, spitze Eckzähne blitzten in seinem Maul und wiesen ihn trotz seines putzigen Äußeren als gnadenlosen Jäger aus. 
   Plötzlich hob er den Kopf. Seine flinken, schwarzen Knopfaugen suchten das Ufer ab, von wo das Geräusch gekommen war. Der Otter zögerte keinen Augenblick. Mit einer schnellen Drehbewegung verschwand er im Wasser, lange bevor der Wächter sichtbar wurde. 
   Ein Maschinengewehr über der Schulter schritt er die hohe Mauer ab, die an dieser Stelle des Ufers fast bis an den Strand heranreichte. 
   Er merkte nicht, dass er beobachtet wurde. Nur das sanfte Glühen scharfer Augen wäre zu sehen gewesen, wenn er sich umgedreht und seine Aufmerksamkeit auf die tiefen Schatten unter den Bäumen hinter ihm gerichtet hätte. 
   Doch das tat er nicht, ging gebückt, unter dem Regen und der Kälte schaudernd, mechanisch seine Runde ab und zog den Kragen seines Wachstuchmantels noch ein wenig höher. Er hätte einen Angreifer auch dann nicht bemerkt, wenn er direkt neben ihm gestanden hätte. 
   ,Verdammtes Scheißwetter', dachte er. Ärgerte sich maßlos, dass er sich von Giacomo hatte übers Ohr hauen lassen. Er hätte es sich gleich denken können, die Sache mit dem kranken Hund seiner Freundin war nur ein Vorwand, den Dienst bei diesem Schietwetter mit ihm zu tauschen. Das würde er ihm heimzahlen, gleich wenn er ihn morgen sah. Der Samstagabend in Gils Kneipe ging auf ihn, dafür würde er schon sorgen. 
   Die Augen in seinem Rücken verfolgten ihn, bis er hinter der nördlichen Ecke der Mauer ein paar hundert Meter weiter verschwunden war. Dann glitt der schwarze Schatten unter den Bäumen hervor, zog sich blitzschnell an der Mauer hoch und sprang geschmeidig über die oben einbetonierten Glasscherben. Lautlos ließ er sich in den Park hinunter und rannte über den Rasen. 

   Zwei riesige schwarze Doggen sprangen aus dem Dunkel auf ihn zu und winselten, als sie den Mann im schwarzen Tarnanzug erkannten. In freudiger Erregung aber ohne einen Laut, wie es ihnen beigebracht worden war, wedelten sie mit ihren nicht vorhandenen Schwänzen und leckten ihm die behandschuhten Hände. 
   Er streichelte ihnen die Köpfe. So gefährlich sie aussahen, so treu und liebevoll waren sie. Er würde sie vermissen, wenn er irgendwann abtauchen müsste. Jetzt allerdings waren sie ihm eher hinderlich. Mit einem leisen Zischen und einer knappen Handbewegung schickte er sie zurück in den Park. 
   Sein Ziel war ein kleiner säulengeschmückter Pavillon auf einem Hügel inmitten der weiten Rasenfläche. Ein idealer Ort für die Besprechung. Es war reiner Zufall, dass er diesen Plan rechtzeitig in Erfahrung gebracht hatte. 
   Zielsicher fand er eine Ritze im Schatten des verwitterten Gesteins, die er sich am Nachmittag beim Spiel mit den Hunden unauffällig angesehen hatte. Schnell klemmte er eine kleine Wanze dort hinein und verschwand so lautlos, wie er gekommen war. 
   Zurück in seinem Zimmer im Angestelltentrakt der weitläufigen Villa reinigte und trocknete er seine Kleidung und die Stiefel, so gut es ging. Der Regen, der ihm so willkommen war, weil er seine Spuren im Park verwischen würde, barg auch das Risiko, ihn durch den Schlamm und die Nässe seiner Kleidung zu verraten. 
   Eine weitere Gefahr waren die Kameras, die das Gelände Tag und Nacht überwachten. Er war sich zwar sicher, sie so weit wie möglich umgangen zu haben, dass durch den Regen seine schwarze Gestalt falls überhaupt nur als dunkler Schatten auf den Monitoren zu sehen war. Doch ein gewisses Risiko blieb immer. 
   Hoffentlich funktionierte wenigstens die kleine Wanze. Sie war seine letzte Hoffnung, nachdem er gestern gehört hatte, dass das Gespräch zwischen Don Michele und Ralston nicht im Haus sondern im Pavillon stattfinden würde, wo man jeden eventuellen Lauscher schon von weitem entdecken konnte. 
   Daher hatte er sich zu diesem gewagten Manöver entschieden, obwohl sein Boss ganz und gar nicht davon begeistert sein würde, denn er gefährdete damit seine Tarnung. Und wenn er mitten in diesem Mafianest aufflog, war er so gut wie tot. Auch das FBI konnte ihn dann nicht mehr retten. Doch er ahnte, wie wichtig dieses Gespräch für die Ermittlungen sein würde. Dann würden sie endlich wissen, ob Don Michele da mit drin hing. Wenn alles gut ging, konnte Tennison es morgen live mit anhören. Und das würde ihn hoffentlich besänftigen. 
 
                                        ***  
   Wie ein Soldat wachte er auf, griff sofort hellwach nach seiner Waffe unter dem Kopfkissen. Tom hämmerte gegen seine Tür. „Hey, Joe, bist du fertig? Der Boss will dich nach dem Frühstück sofort sehen." 
   „Komme gleich! Bin in zwei Minuten unten. Geh schon mal vor und schenk mir eine Tasse Kaffee ein." 
   Verdammt, er hatte verschlafen. Höchst unprofessionell. Solche Fehler konnte er sich nicht leisten, hier in der Höhle des Löwen. 

   „Mann, bin ich dein Kindermädchen, oder was?", brummte Tom humorlos. Seine Schritte entfernten sich. 
   Joe lachte nur, glitt aus dem Bett und schlüpfte wie jeden Morgen in den hässlichen schwarzen Anzug, den so oder so ähnlich alle Mitglieder der ,Familie' trugen. Er band seine Schuhe zu, putzte sich die Zähne, ging mit Kamm und etwas Wasser hastig durch seine schwarzen, glatten Haare. 
   Meistens ließ er dabei den Blick in den Spiegel aus. Es verunsicherte ihn und das konnte er sich bei seinen Einsätzen nicht leisten. Nicht alles, was er tun musste, konnte er mit seinem Gewissen vereinbaren. Diesmal jedoch musste er überprüfen, ob er in der Nacht keine Schlammspritzer übersehen hatte. 
   Ein dunkles Gesicht mit schwarzen Augen und einem scharf geschnittenen Kinn, umrahmt von halblangem Haar, blickte ihm entgegen. Es amüsierte ihn, dass er fast gefährlicher aussah als die richtigen Verbrecher in diesem Haus. Sein Aussehen war sein Kapital. Seine Vorfahren stammten aus Frankreich, aber er sah eher aus wie ein zu groß geratener Süditaliener. Es war leicht gewesen, eine entsprechende Vergangenheit für ihn zu konstruieren und ihn bei Don Michele einzuschleusen. Und zwar so erfolgreich, dass Don Michele ihn seltsamerweise inzwischen in sein Herz geschlossen hatte. 
   Joe sah sich noch ein letztes Mal in seiner Kammer um. Alle verdächtigen Spuren waren getilgt. Bis auf die Feuchtigkeit in seiner Kleidung im Schrank wies nichts mehr auf seinen nächtlichen Ausflug hin. Er schloss die Tür hinter sich und ging nach unten. 
 
                                       ***  
   Katie räumte zum x-ten Mal an diesem Morgen die Spülmaschine ein, ließ sie laufen und begann dann mit Feuereifer die Tische zu putzen, die sie gerade abgedeckt hatte. Zwischendurch warf sie einen Blick hinüber zum Eingang des großen Speisesaals. Joe war spät dran heute. Jeden Augenblick konnte er auftauchen und sie wollte um keinen Preis seinen Auftritt versäumen. 
   Er war ihr Höhepunkt eines jeden Tages seit Joe vor ein paar Monaten zum ersten Mal durch diese Tür kam. Bei seinem Anblick hatte sie der Blitz getroffen – anders konnte man das nicht ausdrücken. Sie verliebte sich auf den ersten Blick in ihn. In seine dunklen Samtaugen mit den langen, schwarzen Wimpern, die in einem seltsamen Kontrast standen zu seinen männlichen Gesichtszügen. Er war groß und durchtrainiert, sein Hintern so sexy, dass sie nachts davon träumte. Dann stellte sie sich vor, wie er seine Waffe auf die kleine Kommode neben ihrem Bett ablegte, bevor er zu ihr kam. 
   Natürlich traute sie sich nicht, ihn merken zu lassen, wie sehr sie auf ihn stand. Bestimmt würde sie sich damit nur lächerlich machen. Joe hatte keine Zeit für eine Frau und wenn, dann hätte er jede haben können. Also war alles, was ihr blieb, von ihm zu träumen – und ein wenig mit ihm zu flirten. 
   Darauf freute sie sich jeden Morgen. Sogar die Arbeit machte ihr mehr Spaß. Es machte ihr nichts mehr aus, jeden Morgen ganz allein an die dreißig Männer bedienen zu müssen. Wenn sie eine Kollegin gehabt hätte, müsste sie vielleicht nur befürchten, sie wäre im entscheidenden Augenblick mit einem anderen Tisch 
beschäftigt, wenn Joe kam und sein Frühstück verlangte. Dann würde die Kollegin sein Lächeln ernten für den Kaffee, den sie ihm eingoss. Dabei machte Katie sich extra schön für ihn, achtete mehr auf ihre Kleidung und hatte sich sogar mit dem Make-up beraten lassen. Für Joe bemühte sie sich um stets saubere Tische – für ihn hätte sie alles getan. Leider war ein kleines freundschaftliches und meist sehr zerstreutes Lächeln alles, was Joe für sie übrig hatte. Was jedoch nichts an ihrer schwärmerischen Verehrung für ihn ändern konnte. In aufgeregter Erwartung strich sie sich die dunkelblonden Haare glatt und überprüfte den Sitz ihrer weißen Spitzenschürze. 
   Und da kam er! Katie holte tief Luft. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Lässig wie immer schlenderte Joe durch die großen offen stehenden Milchglasflügeltüren. 
   Die Männer, die sich am Eingang miteinander unterhielten, wichen wie vor einer Bedrohung zur Seite, als er auf sie zuging. Sein Körper schien angespannt, in lauernder Bereitschaft. Als wolle er sich jeden Augenblick auf einen Angreifer stürzen, dachte Katie voller Bewunderung. Bestimmt zwei Meter groß, 
geschmeidig und muskulös, strahlte er eine natürliche Autorität aus und degradierte die Mafiosi im Raum zu grauen Mäusen. 
   Ihr Herz machte einen kleinen Satz, als sich seine dunklen Augen auf sie richteten und sich dabei ein wenig erwärmten. Katie fühlte, wie sie rot wurde. Sie arbeitete täglich unter rauhen, gefährlichen Männern, aufregenden Männern, die gut aussahen und Ausstrahlung hatten, aber Joe war eine Klasse für sich. 
   In ihrem Bauch flatterten Duzende kleiner Kolibris vor Aufregung. Denn in seiner Gegenwart überfiel sie eine ärgerliche Schüchternheit. Gleich würde er sie heranrufen, um seine Bestellung aufzugeben, und sie würde ihm endlich gegenüber stehen. 
   Während sie, vor Erwartung ein wenig zittrig, weiter Tische abräumte, sauber wischte und dem einen oder anderen der Männer ein zerstreutes Lächeln zuwarf, galt ihre Aufmerksamkeit einzig und allein Joe. Verstohlen beobachtete sie, wie er sich im Raum umsah und sich dann an seinen Stammtisch setzte, in der Nähe der zur Lüftung geöffneten Gartentüre. 
   Jetzt nickte er ihr zu. Katie atmete tief durch, schnappte sich die Kaffeekanne von der Theke, setzte ihr schönstes Lächeln auf und ging mit schwingenden Hüften zu ihm hinüber. 
   „Hi, Joe, siehst müde aus.", begrüßte sie ihn fröhlich und schenkte ihm Kaffee ein, wobei sie Mühe hatte, nichts zu verschütten. Sie spürte seinen Blick auf ihr liegen. Vor Nervosität fing sie an zu plappern. 
   „Hast du das heute Nacht gehört? Zuerst die ganze Zeit dieser scheußliche Regen und dann gegen Morgen auch noch das Gewitter. Ich bin von dem Krach aufge- wacht." Sie fürchtete sich vor den Blitzen und dem Donner, aber die Gefahr erregte sie auch. Sie hatte bebend im Bett gelegen und sich gestreichelt, während sie sich vorstellte, dass Joe neben ihr lag, sie tröstete und alles tat, um sie das Gewitter vergessen zu lassen ... wirklich alles. Wenn sie ihn doch nur einen Bruchteil von dem wissen lassen könnte, was sie für ihn fühlte! Aber mehr als fröhlichen Smalltalk brachte sie nicht heraus. 
   „Dann konnte ich natürlich nicht mehr einschlafen. Mein Zimmer war taghell von den vielen Blitzen." 

   „Ja, konnte auch nicht schlafen.", murmelte er.    „Was möchtest du essen? Soll ich dir schnell ein Rührei machen?"    „Nein danke, Katie, nett von dir, aber heute reicht mir der Kaffee."    Katie zog einen Flunsch. „Du musst etwas essen, Joe, du siehst gar nicht gut aus, wenn ich das mal sagen darf." Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. 
   „Keine Zeit, Katie, der Don erwartet mich." Er lächelte eines seiner seltenen liebevollen Lächeln und Katie wurde es plötzlich unerträglich heiß in ihrem Baumwollkleid. 
   Sie wusste, dass sie nicht hässlich war, die Männer bewunderten ihre langen, glänzenden Haare, ihre grünen Augen und die lustigen Grübchen in den Wangen. Auch ihre Figur hatte einiges zu bieten. Aber Joe war bestimmt besseres gewöhnt. Frauen, die eine gewisse Klasse hatten. Und sie war nur die Tochter eines Busfahrers und einer Näherin. Ihre Freundin hatte sie beruhigt und ihr gesagt, sie sei doch sehr hübsch und sie wisse doch gar nicht, was Joe denke. Schließlich sei er ja auch nicht mehr als einer von Don Micheles Dobermännern. Aber das stimmte nicht ganz. Joe war anders, wie ein edles Rassepferd unter lauter Ackergäulen. Auf ihren Flirt ließ er sich jedenfalls nie ein. Er schien unerreichbar für sie. 
   Am ersten Tag hatte er sie genau in Augenschein genommen, aber eher so, wie er sich jeden Morgen im Saal umschaute. Als ob er prüfen wolle, ob von ihr eine Gefahr ausging. Die Prüfung hatte sie wohl bestanden, aber mehr als ein freundschaftliches Wort hier und da ... sie seufzte und stürzte sich in ihre Arbeit, um sich von der Enttäuschung abzulenken, die sie nach jedem Gespräch mit Joe befiel. 
   Sie nahm im Vorbeigehen eine weitere Bestellung auf, gab sie nach hinten in die Küche durch, tat frisches Pulver und Wasser in den Kaffeeautomaten und wischte die Theke, während der Kaffee zu Blubbern anfing und sein tröstliches Aroma den Raum erfüllte. 
   Als Joe schließlich ging, sah sie ihm nach. Nur ein Kuss und sie würde wissen, wie es im Himmel war. 
 
                                       ***  
   Joe schlenderte die langen Gänge der Villa zum privaten Trakt entlang. Er ließ sich Zeit, schließlich war er kein Flaschengeist, der willenlos sofort erschien, wenn der Don mit den Fingern schnippte. 
   Er musste lächeln, als er daran dachte, wie er Katie angeschwindelt hatte. Er konnte immer schlafen, wenn er das wollte, zumindest während seiner Einsätze. Von dem Gewitter hatte er nichts mitbekommen. Die Gelegenheit zu einer guten Ausrede für seine Müdigkeit hatte er aber sofort ergriffen. Jede Kleinigkeit konnte ihn hier verraten. 
   Einschlafen war für ihn eine Sache von Sekundenbruchteilen, und genauso gezielt konnte er wieder aufwachen, beim leisesten Geräusch oder zu der Zeit, die er sich vornahm – bis auf heute Morgen. Die Tatsache, dass er verschlafen hatte, nahm er als das, was es war: eine ernste Warnung. Nach einem halben Jahr in 
ständiger Anspannung ließen ihn seine Kräfte langsam im Stich. Es wurde Zeit für endgültige Ergebnisse und einen sauberen Abgang. 
   Don Michele thronte in seinem schwerem Ledersessel hinter dem großen Schreibtisch und streichelte selbstvergessen seine Angorakatze. Er hatte sie auf den blöden Namen ,Puschel' getauft. In diesem Augenblick erinnerte er wirklich fatal an Marlon Brando im ,Paten'. Er wurde seiner eigenen Karikatur immer ähnlicher. Joe musste an sich halten, um nicht zu grinsen, was bei Don Michele ziemlich schlecht angekommen wäre. 
   In diesem Augenblick geruhte der Don, Joe zu bemerken. Don Michele mochte ihn, trotzdem glitzerten die Augen hinter den halb geschlossenen Lidern wie üblich kalt wie ein Grab, wenn der Frost sein weißes Leichentuch darübergebreitet hatte. 
   „Ah, Joe.", murmelte er. 
   Joe verneigte sich kurz. „Capo." 
   „Ich nehme an, es ist alles vorbereitet? Ich will genau wissen, wann er den Flughafen betritt, und wer alles bei ihm ist. Ich will über jeden seiner Schritte informiert sein, bevor ich mit ihm spreche, ist das klar?" 
   Joe nickte. „Wir werden jeden fotografieren, mit dem er in Kontakt tritt, und auch jeden seiner Leibwächter und Mitarbeiter." 
   „Gut. Du kannst jetzt gehen. Und sag Tom bescheid, er soll mir mein Frühstück bringen." 
   Joe nickte knapp und wollte schon gehen, als der Don ihn zurückrief.    „Ach und Joe? Ich kann mich doch darauf verlassen, dass er nichts davon mitbekommt? Ich will nicht, dass Ralston auch nur einen Hemdzipfel von euch sieht." 
   „Geht klar, Capo."  
                                        ***  
   Der mit dem braunen Cashmeremantel, das musste Ralston sein. Der Halbkolumbianer mit dem einflussreichen und in zweifelhaften Geschäftskreisen von San Francisco bis Baton Rouge weithin bekannten Vater betrat, umgeben von vier Leibwächtern, das Flughafengebäude. Seine Haut war dunkel und die Haare schwarz, doch seine Gesichtszüge deuteten in nichts darauf hin, dass seine Mutter aus Südamerika stammte. Das vorspringende Kinn und die schmalen Lippen bestanden nur aus harten Kanten und die dunklen Augen wirkten wie tot. 
   Joe hatte sich als Flughafenangestellter getarnt. Giacomo markierte mit Shorts, Ringel-Shirt und weißen Turnschuhen den Touristen, der ,seine Frau', ein weiteres Mitglied von Don Micheles ,Familie', zu fotografieren schien. In Wirklichkeit nahm er mit seiner Spezialkamera, deren Objektiv sich unsichtbar an der linken Seite des Apparates befand, jeden der ankommenden Passagiere auf. Die Kamera sendete die Bilder dann per Bluetooth automatisch in die Villa, wo Tom sie auswerten, mit der Passagierliste vergleichen und im Netzwerk der Polizei, in das sie sich eingehackt hatten, überprüfen konnte. 
   Und da sah Joe ihn. Er erkannte ihn sofort, dieses verschlagene Gesicht vergaß man nicht so schnell. Garcia kam als letzter durch die Kontrolle und eilte hinter Ralston her wie ein braves Hündchen. Blitzschnell drehte Joe sich um, verbarg sich 
hinter einer Säule, denn dieser Mann war ganz und gar kein Schoßhund. Verdammt, das hatte gerade noch gefehlt. Bei der Aktion ging auch alles schief. Von Anfang an. Erst die Verlegung des Besprechungsortes und nun auch noch Garcia. 
   Er musste untertauchen, jetzt sofort, bevor ihn der Kerl erkannte. Und er durfte keine Spuren hinterlassen. Joe hatte Garcia vor vier Jahren wegen Drogenhandels festgenommen. Mit Sicherheit hatte Garcia ihn genauso wenig vergessen wie Joe ihn. Garcia würde ihn bei Don Michele hochgehen lassen wie eine Bombe. 
   Joes Tarnung war endgültig im Eimer. Er durfte nicht riskieren, dass Don Michele erfuhr, wer da beinahe ein halbes Jahr unter seinem Dach gewohnt hatte. Ohne Hast und so unauffällig wie möglich schlenderte er zum Ausgang, mischte sich unter die Passagiere und schloss sich, als er das Flughafengebäude endlich hinter sich hatte, einer Touristengruppe an, die gerade in den Shuttlebus ihres Hotels stiegen. 
 
                                       ***  
  „Tja, Pech, da kann man nichts machen. Was zählt ist, dass du da noch rechtzeitig rausgekommen bist." 
  Aidan sah wenig überzeugt zu seinem Chef auf. Tennison, der massige Leiter des FBI-Sonderdezernats Rauschgift, saß auf der Kante seines Schreibtisches und kratzte sich den glänzenden Schädel, auf dem nicht ein Härchen zu sehen war. Seine ehemals tadellose, muskulöse Gestalt begann seit ein, zwei Jahren, ein wenig aus dem Leim zu gehen. Dennoch, Tennison war nicht zu unterschätzen. Er war einer der besten Special Agents gewesen, die das FBI je gehabt hatte, und er würde es auch jetzt noch mit dem einen oder anderen von ihnen durchaus aufnehmen können. 
  „Hat denn wenigstens die Wanze Ergebnisse geliefert?" Aidan streckte sich und dehnte seine Muskeln. Er war furchtbar müde, hatte zwei volle Stunden damit ver- bracht, seine Spuren zu verwischen, hatte kurz mit Tennison telefoniert und war dann nach San Francisco in seine Wohnung gefahren, um sich zu duschen und umzuziehen. 
  Und nun erstattete er seinem Boss und langjährigem Freund Bericht.   Tennisons Gesicht verdüsterte sich, seine klaren, grauen Augen verrieten jedoch kaum Bedauern. „Nein, die Wanze sendet seit Stunden nichts als Vogelgezwitscher und hin und wieder Hundegebell. Ich nehme an, sie haben ihre Pläne geändert, nachdem du untergetaucht bist." Es war nun einmal, wie es war. An der Vergangenheit konnte niemand etwas ändern. 
  „Verdammt. Ich hatte mir mehr versprochen. Dass aber auch dieser Garcia auftauchen musste!" Aidan knirschte mit den Zähnen. So froh er war, endlich die Rolle des Joe los zu sein, endlich dem Don nicht mehr jeden Tag in den Hintern kriechen zu müssen, nicht mehr mit ansehen zu müssen, wie Gauner und Unschuldige gleichermaßen von der ,Familie' geschädigt oder gar umgebracht wurden, so sauer war er auch, diesen letzten Fall trotz seines Einsatzes nicht gelöst zu haben. 

  „Naja, reg dich nicht auf, schließlich hast du jede Menge anderer Informationen geliefert. Und was immer die beiden besprochen haben mögen, eins ist ja wohl so- weit klar: Die Mafia steckt da mit drin." 
  „Sieht so aus. Das Kokain stammt aus Kolumbien und Ralston hat da natürlich die besten Beziehungen. Kann gut sein, dass er und auch Don Michele damit zu tun haben." Aidan besah sich nachdenklich seine Fingernägel, die dringend einer gründlichen Maniküre bedurften. Wenn er nicht gerade undercover arbeitete, achtete er nach Möglichkeit auf sein Äußeres. 
  „Aber ganz zufrieden bist du nicht?" 
  Aidan grinste amüsiert. „Du kennst mich gut inzwischen." 
  Tennison lächelte geschmeichelt. „Wenn nicht ich, wer denn? Schließlich bist du seit acht Jahren so gut wie mit mir und deinem Job verheiratet." 
  „Das kannst du laut sagen. Könnte gar nicht sagen, wann ich zum letzten Mal jemanden in meinem Bett hatte." 
  „Jemanden?", zog ihn der Resident Agent anzüglich grinsend auf.   „Hey, das geht dich ja wohl nichts an. Aber mal im Ernst. Nein, die Geschichte gefällt mir ganz und gar nicht. Ist viel zu einfach." 
  Tennison nickte. „Kam mir komisch vor, wie Ralston da anmarschierte, auffällig wie die Queen persönlich. Wir haben ihn beobachtet, er ist ohne Umwege direkt zur Villa von Don Michele gefahren. Der war bestimmt nicht begeistert von dem Auftritt." 
  „Das glaube ich auch. Er wird getobt haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das so mit ihm abgesprochen war." Ein grimmiges Lächeln breitete sich auf Aidans Gesicht aus. „Den Ärger gönne ich ihm, diesem Schwein." 
  Tennison seufzte schwer, erhob sich und nahm eine Akte vom Schreibtisch, schlug sie aber nicht auf. Er wusste auch so, was sie enthielt. 
  „Das bringt uns nicht weiter. Wir haben übrigens inzwischen das dritte Opfer dieser Kokain-Geschichte. Das Zeug ist so rein, dass die Leute Reihenweise aus den Schuhen kippen. Die meisten haben Glück und kommen mit einem 
Kreislaufkollaps davon, doch hin und wieder erwischt es jemanden. Diesmal ist es Arlena Dunkirk, die Frau eines einflussreichen Bankers hier in San Francisco. Die Öffentlichkeit wird sie nicht so schnell als namenlosen Drogentoten abtun. Die Polizei ermittelt auf Hochtouren, und wir werden ihnen dabei unter die Arme greifen, obwohl sie es wohl nicht besonders gut aufnehmen werden, dass wir uns einmischen." 
  „Nein, wahrscheinlich nicht. Aber das Ganze zieht immer größere Kreise, nicht wahr?" 
  „Du hast es erfasst. Kreise ist übrigens ein gutes Stichwort. Und da Kreise, nämlich die höchsten, dabei eine große Rolle spielen werden ...." 
  „... hast du dich dazu entschlossen, mich da hin zu schicken." Aidan stöhnte. „Muss das sein?" 
  „Du bist erschöpft, ich weiß, aber es geht nicht anders. Granger ist in New York und Prior und Kane räumen in Miami auf." 
  „Was ist mit Eden?" 
  „Der ist im Krankenhaus. Hat sich bei der Sache in New Orleans eine Kugel eingefangen. In die Hüfte. Er ist zwar außer Lebensgefahr, doch es wird noch eine 
ganze Weile dauern, bis ich ihn wieder einsetzen kann. Außerdem könnte dein Name einige Türen öffnen, selbst hier in San Francisco. Und dann ... wer hat schon deine Eleganz?", grinste Tennison ironisch. 
  Aidan schnaubte wegwerfend. „Du brauchst mir keinen Honig ums Maul zu schmieren. Wenn ich dir einen Gefallen tun soll, wird ehrlich abgerechnet. Die nächste Aktion macht jemand anders und ich fahre für drei Wochen in die Karibik." 
  Tennison setzte sein düsterstes Gesicht auf und hob abwehrend die Hände. „Kommt nicht in Frage. Drei Wochen? Spinnst du?" 
  „Na gut, dann also zwei. Schlag ein oder lass es." Aidan streckte dem Resident Agent seine Hand hin. 
  Tennison stöhnte und krümmte sich, als hätte man ihm gerade ein großes Stück Lende aus dem Leib geschnitten. Schließlich schlug er widerwillig ein. Er tat zu- mindest so. Seine Leute durfte man nicht zu sehr verwöhnen. Aidan Robineaux würde nie erfahren, dass Tennison von Anfang an geplant hatte, ihm so bald wie möglich eine gründliche Verschnaufpause zu gönnen. 
 
 
  Zwei 
   „Hey, Joe, wie war die Kleine?" 
   „Geht dich nichts an, Marc." Joe hielt sich nicht bei ihm auf, sondern durchquerte zielstrebig den großen Raum mit den Schreibtischen seiner Kollegen. 
   Der nächste lehnte sich genüsslich grinsend zurück und rief ihm entgegen: „Na, Joe, hast du nicht gestern diese Stripperin mit nach Hause genommen? Ist ja erste Sahne, das Mädchen. Konnte sie sich im Bett auch so verbiegen wie auf der Bühne?" 
   „Halts Maul, Terry.", sagte Joe, aber hinter ihm ging das Getuschel weiter.    Mit einer Mischung von Bewunderung und Betroffenheit redeten die Männer über seine Eskapaden wie über eine gut gelungene Steuerhinterziehung. Es war nicht richtig, was er tat, und doch war er ihr Held. Die meisten kannten ihn schon seit drei, vier Jahren. Mit Marc Tanner war er sogar schon seit ihrer gemeinsamen Schulzeit befreundet und doch waren sie immer wieder erstaunt über seinen sexuellen Appetit. Und die Frauen, selbst die schönsten schienen Schlange zu stehen bei ihm. Sie machten es ihm leicht. 
   McGraw, ein großer rothaariger Bulle mit einem breiten Grinsen und auffallend großen Zähnen rief ihm hinterher: „Sag mal Joe, du hast sie doch bestimmt gründlich abgetastet, hat die wirklich Gelenke aus Gummi?" 
   Alles lachte schallend. Joe grinste schief und wandte sich an Peter Woolley, der gerade zum Lieutenant ernannt worden war, eng mit Chief Callaghan 
zusammenarbeitete und üblicherweise über alles informiert war, was im Dezernat vor sich ging. 
   „Wer ist das, Woolley?" Er deutete mit dem Kinn auf den Mann im maßgeschneiderten Designeranzug, der hinter der Glasfront von Callaghans Büro saß und mit dem Boss sprach. 
   „FBI, Sonderdezernat Rauschgift.", antwortete Woolley trocken wie immer. 

  „FBI? Wegen dem Dunkan-Fall?"   Woolley nickte. 
  „Verdammt, ich untersuche die Sache und ich habe keine Lust, dass sich so einer an meine Fersen heftet. Darauf läuft es doch hinaus, oder?" 
  „Sollst gleich reingehen zum Boss.", bestätigte Woolley. 
  „Wie heißt er denn überhaupt? Mensch Woolley, lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen." 
  „Meinetwegen ... er heißt Aidan Robineaux." 
  „Robineaux? Was ist das denn für ein Name?" 
  „Französisch, kommt aus der Gegend von New Orleans, Baton Rouge oder so. Sag bloß, du hast noch nie von Aidan Robineaux gehört. Der Mann ist eine Legende. Hat schon mehr Undercovereinsätze gefahren, als sonst jemand im FBI. Und seine Aufklärungsquote soll phänomenal sein. Der kriegt jeden früher oder später." 
  „Brauchst gar nicht so großspurig zu tun. Als ob ich nicht auch weiß, was ich tue. Und mit dem soll ich zusammenarbeiten?" Er betrachtete angewidert die spitzen Stiefel, die unter den schwarzen Röhrenhosen hervorkamen. 
  „Was ist das? Schlangenleder?" 
  „Frag ihn doch selbst. Hast ja demnächst genug Zeit dazu."  
                                       ***  
   „Also, wie gesagt, Sie werden schon mit ihm auskommen. Er ist ein Querkopf, aber clever. Obwohl er noch so jung ist, hat er die beste Aufklärungsquote hier im Revier. Was ihm an Erfahrung fehlt, macht er durch Einfallsreichtum wett." 
   Callaghan, strich sich mit dem gekrümmten Zeigefinger über seinen nicht vorhandenen Schnurrbart. Er hatte ihn vor ein paar Tagen auf Drängen seiner Frau abgenommen und vermisste ihn noch. Lange hatte er sich gegen Helens Wunsch gewehrt, doch er gab sich geschlagen, als sie meinte, sie wolle ihn endlich einmal ungestört und ausgiebig küssen können wie zu der Zeit, als sie sich kennen lernten. Wenn das kein verlockender Grund war! Und eines Morgens nahm er den 
Schnurrbart dann kurzentschlossen ab. 
   Das beste war, dass es ihr hinterher beim Frühstück nicht einmal auffiel. Ihre selbstverständliche Vertrautheit ließ es nicht zu, dass solch unwichtige Dinge wie das Aussehen noch eine Rolle spielten in ihrer Beziehung. 
   Wohlwollend betrachtete er den Special Agent, der ihm da ins Dezernat geschneit war. Groß und drahtig mit langen Beinen saß er in dem kleinen, klapprigen Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch und hielt seiner Musterung in aller Ruhe stand. Sein Kinn zeugte von Durchsetzungsvermögen, seine viel zu langen Haare von Eigensinn und seine schönen Augen mit den langen Wimpern ließen auf mehr Sensibilität schließen, als sein Pokerface zeigen wollte. 
   Während des Gesprächs versuchte Callaghan, ihn einzuschätzen, und ihm gefiel, was er sah. Er hielt ihn für einen der wenigen Menschen, die zwar leidenschaftlich sein konnten, aber innerlich immer unabhängig bleiben würden. Er kannte Aidan, weil er sich selbst kannte. Auch er fühlte diesen inneren Abstand zu den Menschen, sogar zu seinen Eltern. Die Distanz machte ihn unabhängig von 
fremden Meinungen und befähigte ihn, über Kränkungen und Verluste schneller hinwegzukommen. Ein starker Charakter, ja das war es, Aidan hatte einen starken Charakter. Das machte einsam aber auch frei. 
   In seinem eigenen Leben gab es allerdings eine Ausnahme: Helen. Ihr gegenüber hatte es vom ersten Augenblick an nur Vertrautheit gegeben, ein Gefühl der Zusammengehörigkeit als kenne er sie schon sein ganzes Leben lang. Sie existierte nicht getrennt von ihm wie alle anderen, sie war wie ein Teil seiner selbst. 
   Ob Aidan je so lieben würde? Noch hatte er diese Erfahrung nicht gemacht. Sein Blick war kühl. Das würde sich ändern, wenn er die andere Hälfte seiner Seele fand. Wenn er sie fand. Es war eine Gnade. Manchmal kam es ihm vor wie ein Wunder, Helen gefunden zu haben, die ihm so ähnlich war im Denken und Fühlen und doch auch wieder ganz anders. Viel Temperament hatte sie ... lächelnd verlor er sich einen Augenblick in seinen Erinnerungen, er liebte seine Frau mehr als sein Leben. 
   Callaghan seufzte. Langsam wurde er alt. Er erwischte sich dabei, manchmal so wie jetzt mitten in einem Gespräch in den Sog seiner Gedanken und Träume zu geraten. 
   Als er aufblickte, starrte Aidan durch die Scheiben seines Büros. Dort hinten hatte es den üblichen morgendlichen Tumult bei Joes Erscheinen gegeben. Jetzt sah Callaghan ihn bei Woolley stehen. 
   Joe war ein hübscher Junge, der Kontrast zu dem untersetzten Woolley hätte nicht größer sein können. Joe war der Sonnyboy des Teams, was nicht bedeutete, dass er besonders fröhlich war. Er hatte Temperament, war ein Hitzkopf, aber wenn ihm nicht gerade jemand in die Quere kam, zeigte er immer dieselbe Gleichgültigkeit. Er setzte sich zwar unermüdlich ein, schien jedoch nicht glücklich. Callaghan beobachtete ihn schon seit längerem und fand nicht heraus, warum das so war. Joe war privat wie beruflich sehr erfolgreich, aber das bedeutete ihm anscheinend nichts. Nichts im Leben bedeutete ihm etwas. Callaghan musste irgendwann einmal mit ihm sprechen. Trotzdem, es ging etwas Strahlendes von ihm aus. Vielleicht lag es an den blonden Locken über frisch gebräunter Haut – jeden Morgen war es, als brächte er frische Seeluft und Sonne in das große, düstere Büro mit den alten, abgewetzten Möbeln. 
   Callaghan beobachtete, wie Aidan sich schnell abwandte, als Joe auf sie zu schlenderte, mit so lässigen Bewegungen ... Callaghan lachte innerlich. Der Kerl hatte wohl zu viele Marlon-Brando-Filme gesehen. 
   „Komm herein, Joe", begrüßte er ihn, als er die Tür öffnete. „Aidan, das ist Sergeant Joe Hooker, mein bester Mann. Joe, das ist Special Agent Aidan Robineaux, der uns bei unserem Rauschgiftproblem helfen soll. Jetzt wo Arlena Dunkirk tot ist..." 
   „Ich brauche keine Hilfe." Joe würdigte Robineaux keines Blickes und Aidan ignorierte seine Unhöflichkeit. Mit düsterem Gesicht inspizierte er seine Stiefel. 
   Callaghan hatte gewusst, dass es nicht einfach werden würde. Joe sah zwar aus wie der All Amerikan Boy, war aber sturer als jeder Fallensteller in den Mountains und auch so draufgängerisch. Ein Einzelkämpfer – genau wie Aidan, wenn er das richtig sah. Callaghan stöhnte, da waren ja die richtigen zusammen. 

   „Joe, du solltest wirklich froh sein, dass er da ist. Der Fall ist mit Sicherheit eine Nummer zu groß für uns. Und wenn ich das sage, dann will das was heißen. Es ist ja nicht so, dass sich das Ganze nur hier in San Francisco abspielt. Die Sache ist also ganz klar ein Fall für das FBI. Trotzdem ist Mr. Robineaux offiziell nur zur Beobachtung hier. Außerdem gibt es Hinweise, dass die Mafia da mit drin steckt, und Aidan hier hat die letzten Monate mit ihnen zu tun gehabt, er versteht, warum sie wie handeln." 
   Joe brummte vor sich hin. „Ich weiß nicht ... bisher habe ich von den Jungs noch nichts bemerkt, und ich habe eine Nase für so was." 
   Ein Ausdruck der Überraschung glitt über Aidans Pokerface. Er warf Joe einen schnellen Blick zu, bevor er wieder in sein düsteres Brüten verfiel. 
   „Joe" Jetzt war Schluss mit den Faxen. Callaghan setzte eine Miene auf, die an der Endgültigkeit seines Befehls keinen Zweifel ließ. „Du arbeitest in dieser Sache mit dem FBI zusammen, ob du willst oder nicht. Robineaux ist ab sofort dein Partner, zumindest bis Ruiz wieder einsatzfähig ist. Da gibt es nichts zu diskutieren. Es ist zu gefährlich, allein zu ermitteln. Und du wirst ihn genau über den bisherigen Stand der Dinge informieren, haben wir uns verstanden?" 
   „Also gut", brummte Joe. „Dann kommen Sie mal mit, Special Agent Robineaux..." 
   „Mein Name ist Aidan.", sagte er mit seiner tiefen Südstaatenstimme, stand auf und streckte ihm die Hand hin. 
   Joe schlug zögernd ein und zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt. Verblüfft starrte er Aidan in die Augen. 
   Callaghan schüttelte genervt den Kopf. „Jetzt sag nur noch, du könntest nicht mit Aidan zusammenarbeiten, weil er elektrisch ist. Das ist der neue Teppichboden, verdammt noch mal." 
   Er hob abwehrend die Hand, als Joe protestieren wollte. „Ihr vertragt euch gefälligst, wenn ich eine Klage höre, seid ihr raus aus dem Fall, beide. Und jetzt verschwindet und geht an die Arbeit." 
 
                                         ***  
   Joe, riss die Tür auf und marschierte gereizt durch das große Vorzimmer, ohne sich darum zu kümmern, ob Aidan ihm folgte. Dann stellte er ihn seinen Leuten vor. „Hey, Jungs, kommt mal her und begrüßt Aidan Robineaux. Er ist vom FBI, Rauschgiftexperte. Er soll uns im Fall Dunkirk unter die Arme greifen." 
   FBI – das löste bei Cops schon traditionell Widerwillen aus, aber die Leute hielten sich ganz gut. Kaum einer maulte. Ein gewisser Respekt machte sich breit. Sie hielten automatisch Abstand. Einige hatten von Aidan gehört. Ihn jetzt leibhaftig vor sich zu sehen, war irgendwie so, als begegne man James Bond persönlich. Sie ahnten, dass er ihnen nicht ohne Grund zugeteilt worden war. 
   „Da scheint es ja endlich spannend zu werden in den nächsten Wochen.", warf Marc lässig ein. 
   „Sie könnten Recht haben.", sagte Aidan und sah auf sein Namensschild. „Sie sind Tanner?" 
   Marc nickte. 

   „Freut mich, Sie alle kennen zu lernen. Wie Sie sehen, bin ich allein gekommen. Keine Agents, die Ihnen sagen, wie Sie Ihre Arbeit machen sollen. Ich bin nur hier als Beobachter. Der Fall Dunkirk wird so lange in Ihrer Verantwortung bleiben, bis feststeht, ob er überhaupt in Zusammenhang mit dem Rauschgiftschmuggel steht, den wir untersuchen. Vielleicht stoße ich auf brauchbare Hinweise. Noch wissen wir nicht einmal, wie das Kokain ins Land kommt. Bitte melden Sie mir alles, was Ihnen in diesem Zusammenhang auffällt. Ich kann Unterstützung gebrauchen. Also noch mal: Ich will Ihnen den Fall Dunkirk nicht wegnehmen. Alle Erfolge gehen ganz allein auf Ihr Konto." 
   Anerkennendes Gemurmel erhob sich, aber Joe traute dem Braten nicht. Das FBI riss doch sonst alles an sich. Im Absahnen von Anerkennung für die Arbeit anderer waren sie sehr geschickt. Warum sollte es hier anders sein? In Nullkommanichts würde Aidan irgendetwas finden, was über die Grenzen dieses Bundesstaates hinaus wies und dann wären sie alle abgemeldet, egal was er jetzt behauptete, um sie fürs erste abzuspeisen, damit sie die Klappe hielten und brav kooperierten. 
   „Und wer gibt die Befehle?", fragte Woolley geradeheraus. 
   „Callaghan natürlich. Er ist der Chief." 
   Joe mischte sich ein. „Okay, Leute, das war's. Wir haben noch was zu tun. Und ihr seid bestimmt auch nicht nur zum Frühstücken hier." Er wandte sich Aidan zu. „Wollen Sie dabei sein, wenn ich den Ehemann befrage?" 
   Aidan nickte und Joe bahnte sich einen Weg durch die murmelnde Menge.    Nur Vince Leigh hatte längst wieder anderes im Kopf. Als Joe bei ihm vorbeikam, raunte er ihm zu, so laut, dass es jeder hören konnte: „Mir kannst du es doch sagen, Joe. War sie so gut, wie sie aussah? Mann, diese Titten!" Seine Augen leuchteten zu ihm auf. 
   Er war gestern dabei gewesen in dieser Strip-Bar, wo Susan auftrat. Vince folgte ihm ja meistens wie ein Schatten, das fiel Joe erst jetzt richtig auf. Wahrscheinlich war er sein Idol. Jedenfalls hatten sie das Mädchen schon öfter in der Bar gesehen und als sie sie nach der Show draußen auf der Straße wieder trafen, hatte Joe ihr angeboten, sie nachhause zu fahren. Natürlich hätte das auch Vince übernehmen können. Vince sah gut aus, nur reichte das bei den Weibern offensichtlich nicht. Was es war, hätte Joe allerdings nicht sagen können. Wenn es nach ihm ginge, hätte er Vince gerne etwas davon abgegeben. Eingestiegen war Susan jedenfalls schließlich in seinen Wagen. Dabei war es nicht geblieben, aber es hätte doch sein können. Warum nahmen alle gleich an, er hätte sie gebumst? 
   Vielleicht war er wirklich selbst schuld daran. Früher hatte er ein wenig angegeben mit seinen Eroberungen, inzwischen war es ihm nur noch lästig. Solche Sprüche, wie Joe sie abließ, gehörten zu seinem Alltag, er überhörte sie normalerweise. Doch Vince ging ihm plötzlich gehörig auf die Nüsse, obwohl er wusste, dass er es nicht böse meinte. 
   Joe stöhnte. Er wusste, es hatte keinen Zweck, aber diesmal rastete etwas in ihm aus. Die anzüglichen Bemerkungen waren ihm vor Robineaux peinlich. 
Blitzschnell packte er Vince beim Kragen, zog ihn ganz nah an sich heran. Doch als er hörte, wie Vince aufkeuchte, und in seine erschrockenen Augen sah, kam er sich blöd vor und stieß ihn verächtlich zur Seite. 

   „Ach, hol's der Teufel.", brummte er und ging weiter. Er hatte schon gefürchtet, alle würden in Lachen ausbrechen, was sich jedoch hinter ihm ausbreitete war ein verdutztes Schweigen. 
 
                                       ***  
   Auch Aidan verfolgte den Auftritt ziemlich erstaunt. Anscheinend war Joe ein Womanizer, ein bekannter Herzensbrecher, und Aidan hatte noch nie jemanden gesehen, dem ein solcher Ruf wirklich peinlich gewesen wäre. 
   Draußen zog Joe seine Schlüssel aus der Tasche Er blieb ein paar Schritte weiter vor einem Wagen stehen, der ... gelinde gesagt erstaunlich war. 
   „Das soll ein Auto sein?" Aidan starrte fassungslos auf die Schrottkarre. Bei Joe hätte er auf einen offenen, schnellen Wagen getippt, so etwas wie eine Viper, wenn die nicht unerschwinglich gewesen wäre für einen Cop, aber ein verrosteter alter Ford? 
   Joe blickte ihm herausfordernd in die Augen. „Hast du was dagegen? Mann, ich steh nicht drauf, wenn mich jeder sofort an meinem Wagen als Bulle erkennt.", schnaubte er. „Jetzt labere nicht rum und setz dich endlich." 
   Der war aber geladen! Aidan sah zu ihm hinüber. Seine Augen sprühten regelrecht Funken. Aidan musste an Maverick denken, seinen Kater, und wie er ihn damals verletzt auf der Straße gefunden hatte. Der hatte auch gleich die Krallen ausgefahren – mit buchstäblich letzter Kraft. Aidan konnte Joe ja verstehen. Wer ließ sich schon gerne jemanden vor die Nase setzen, wenn man mitten in den Ermittlungen in einem Mordfall war? Aidan enthielt sich jedes weiteren Kommentars und machte sich daran, seine langen Beine in den kleinen Wagen zu falten. Schließlich gelang es ihm, er saß, doch das Wagendach fasste eine für seinen Geschmack viel zu große Zuneigung zu seinem Schädel. 
   Er klappte die Rücklehne weiter nach hinten und hoffte, so den Kopfstößen vorzubeugen, die ihm sonst unweigerlich bei jedem Schlagloch drohten. Noch hatte er sich in seiner halb liegenden Position nicht angeschnallt, als Joe auch schon Gas gab. Mit quietschenden Reifen fuhr er los, als wolle er die Formel Eins gewinnen. 
   In diesem Punkt hatte der Ford einiges zu bieten. Joe musste ihn ordentlich getuned haben. Erstaunt spürte Aidan die Kraft unter seinen Füßen, als Joe mit Vollgas um die nächste Kreuzung schleuderte und den Motor aufheulen ließ, während der Wagen mit einem Satz vom Boden abhob. Die Straße fiel hier plötzlich stark zum Hafen hin ab. Krachend und Funken sprühend setzten sie auf und verfehlten nur knapp einen Anhänger mit Blumen, der zum Ausladen vor einem Floristikgeschäft parkte. 
   Der ließ ja ganz schön Dampf ab, dachte Aidan und beschloss, so sachlich wie möglich zu reagieren. Nur wenn er in der Konfrontation mit Joe der Profi blieb, der er war, und nicht auf seine Provokationen einging, würde er bei ihm letztlich weiter kommen ... ohne selbst in Gefahr zu geraten. Denn was Aidan wirklich Sorgen machte, war Joes Wirkung auf ihn. 
   „Ich habe die Akten im Fall Dunkirk bereits gelesen.", sagte er, als sei nichts passiert und fing einen verblüfften Blick von Joe auf. Wassergrüne helle Augen in 
einem sonnengebräunten Gesicht mit entschlossenem Kinn und einer Haut wie Sahnekaramell. Aidan musste sich zusammenreißen, um ihn nicht anzustarren. Was erwartete Joe denn auch von ihm? Dass er sich aufregte, wenn er mal etwas schneller fuhr als erlaubt? 
   „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir einen kleinen Überblick geben würden, Sie wissen schon, Ihre persönliche Einschätzung und so.", sagte er so schlicht wie möglich. Joe musste verstehen, dass er weiterhin das Sagen hatte im Fall Dunkirk, auch wenn Aidan ihn ab jetzt begleitete. Dann würde er sich vielleicht wieder beruhigen. Diese emotionale Aufladung zwischen ihnen konnte Aidan sich nicht leisten. Ganz zu schweigen davon, dass Joe, wenn er wütend war, so schön war, dass es weh tat. In Callaghans Büro hatte Aidan sich schwer zusammenreißen müssen, um Joe nicht auf seine verführerischen Lippen zu starren. 
   Aidan stöhnte innerlich. Verdammt, seine Einsätze zog er lieber allein durch, ein anderer störte nur und lenkte ihn womöglich im entscheidenden Augenblick ab. In seinem Beruf entschieden Sekunden über Leben und Tod. Und nun halsten sie ihm diesen Sunnyboy auf! Das war der Mist an seinem Job: Er hatte es vorwiegend mit Männern zu tun ... inzwischen war er es gewöhnt, bewahrte eine geradezu stoische Selbstbeherrschung. Aber es kostete Kraft, und bisher hatte noch keiner die Ausstrahlung dieses Exemplars gehabt. Gut, wenigstens hieß er Joe. Den Namen konnte Aidan auf den Tod nicht mehr ausstehen, nachdem er ihn jetzt ein halbes Jahr undercover getragen hatte. 
   Und Joe war nicht dumm. Aidans Achtung vor ihm war spätestens in dem Augenblick gestiegen, als er Zweifel an der Mafiabeteiligung äußerte. Joe schien dieses gewisse Bauchgefühl zu besitzen, eine feine Antenne, die man brauchte, um auf Dauer erfolgreich zu sein in seinem Job. 
   Auch Aidan war die Lösung mit der Mafia zu einfach. Es war verführerisch, denen alles in die Schuhe zu schieben und die Sache zu vergessen. Aber so lief das hier nicht. Das hochprozentige Kokain ohne weiteren Verschnitt auf den Markt zu bringen und es dann auch noch weiter zu vertreiben, obwohl viele Kunden im Krankenhaus landeten, war zu stümperhaft. Wenn die Mafia etwas in die Hand nahm, dann ging das nur ganz selten schief. 
   Als Joe nicht antwortete, sah sich Aidan nach ihm um und begegnete seinem Blick. Joes Augen weiteten sich, als sich ihre Blicke trafen. Er wirkte irgendwie verlegen. Hatte Aidan ihn etwa dabei ertappt, ihn anzustarren? Joe wandte sich sofort wieder dem Verkehr zu, aber er wirkte unkonzentriert. 
   Weiter vorne hielt ein LKW, um eine junge Frau mit ihrem Kinderwagen über die Straße gehen zu lassen, und Joe fuhr weiter, ohne auf die Bremse zu treten. Sah er sie denn nicht? 
   Verdammt ... im letzten Augenblick griff Aidan ihm ins Lenkrad, um das Schlimmste zu verhindern. Und dann lief alles wie in Zeitlupe. Der Wagen brach aus, Aidan knallte mit dem Kopf irgendwo gegen, wurde zurück gegen Joe geschleudert und ehe er noch wusste, wie ihm geschah, hatte er Joe im Arm und griff reflexartig um ihn herum, um wieder an das Lenkrad heranzukommen. Im letzten Augenblick konnte er den Wagen herumreißen. Von allen Seiten ertönte empörtes Hupen. 

   Sie schleuderten um den Kinderwagen herum, verfehlten den LKW nur knapp, steuerten aber nun unausweichlich auf den Gegenverkehr zu. 
   Da wachte Joe endlich auf. Er stieg auf die Bremse und übernahm das Lenkrad, Sekundenbruchteile bevor sie mit einem roten Camaro zusammengeknallt wären. Routiniert fing Joe den Wagen ab und fuhr langsamer gerade aus. Das wilde Hupen des Camaro verklang hinter ihnen. 
   „Hey, was soll das?", schrie Joe ihn an, wohl mehr geschockt als verärgert. „Greifen Sie mir nie wieder ins Lenkrad!" 
   „Dann sollten Sie in Zukunft der Straße ein wenig mehr Aufmerksamkeit widmen.", bemerkte Aidan in seinem üblichen höflichen Ton. 
   „Ach, leck mich…“, murmelte Joe rüde und schwieg. Dann fiel ihm anscheinend wieder ein, was Aidan ihn gefragt hatte, und hielt es wohl für das beste, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. 
   „Also gut ... ich erzähle Ihnen etwas über den Fall. Die Tote ist Arlena Dunkirk, achtundzwanzig, seit einem Jahr mit dem Banker Jonathan Dunkirk verheiratet. Er ist übrigens fünfzehn Jahre älter als sie, wirkt, als sei er mindestens fünfundzwanzig Jahre älter und ist Besitzer der größten Privatbank der Stadt. Vor allem altes Geld liegt bei ihm. Sie wissen schon, die alteingesessenen stinkreichen Familien. Er legt es an, arbeitet vierzehn Stunden am Tag, um es zu vermehren, während die Golf spielen oder in Saint Tropez den Sommer verbringen. 
   Eine Freundin hat Arlena gestern Nacht gegen drei Uhr morgens in der Toilette eines angesagten und sehr exklusiven Clubs auf dem Skyline Boulevard tot aufgefunden. Keine Einstiche, keine äußere Gewaltanwendung, kein Anzeichen eines Kampfes. Nur das neue weiße Pulver in der geröteten Nase." 
   „Was darauf hindeutet, dass es nicht die erste Linie war, die sie sich reingezogen hat. Ich frage mich, warum sie so unvorsichtig war. Es muss sich langsam herumgesprochen haben, dass das Zeug gefährlich ist. Schließlich ist es bereis seit ein paar Wochen auf dem Markt.", sagte Aidan. 
   Joe fuhr wieder schneller. Verdammt, der konnte es wohl einfach nicht lassen, dachte Aidan verärgert. Verwechselte er den Wagen mit seinem Surfbrett? Wenigstens achtete er jetzt auf den Verkehr. 
   „Genau das habe ich mir auch gesagt. Langsam müssten die Leute wissen, dass man davon höchstens ein Viertel der üblichen Dosis verkraften kann. Also habe ich ihr Blut auf Giftstoffe untersuchen lassen, obwohl nichts sonst darauf hindeutete. Die ersten Ergebnisse dürften wir wohl in ein paar Stunden auf dem Tisch haben. Der Chief hat Druck gemacht." 
   „Vielleicht hat ihr jemand Rohypnol in den Drink gemischt. Eine starke Vergewaltigungsdroge und dann das Kokain ..." 
   „Keine besonders gesunde Mischung, könnte ich mir vorstellen." 
   „Nein, ganz und gar nicht. Und diese Freundin?" Aidan beobachtete, wie Joe stur vor sich auf die Straße starrte. Immer noch fuhr er viel zu schnell und Aidan hatte Mühe, in den Kurven aufrecht sitzen zu bleiben. Er wollte nicht wieder wie vorhin bei dem Kinderwagenmanöver gegen ihn geschleudert werden, doch dass er ihm manchmal ziemlich nahe kam, konnte er nicht verhindern ... 
   …und ihm wurde bewusst, wie gut Joe roch. Schon seit einer ganzen Weile hatte Aidan diesen Duft in der Nase, der ihn erregte. Er roch ganz unterschwellig nach 
Sonne und Meer, nach Wind und frischer Wäsche und nach ihm ... warm und sehr sexy. Aidan wurde nervös. Das war nicht gut, gar nicht gut. Er rutschte auf seinem Sitz herum, um unauffällig ein paar aus der Position geratene Dinge in seiner Hose zu richten, und ihm wurde klar, dass seine Vorliebe für Jacketts auch ihre praktischen Seiten hatte. 
   „Die Freundin heißt Susan Woods. Sie sagt, sie hätte niemanden bei Arlena gesehen, den sie nicht kannte. Arlena sei allein zur Toilette gegangen, während Susan auf sie wartete, weil sie danach zusammen nach Hause fahren wollten. Miss Woods ist zur Zeit bei den Dunkirks zu Besuch. Als es ihr zu lange dauerte, ging sie nachsehen und fand ihre Freundin auf dem Teppich vor den Waschbecken. Stellen Sie sich vor, die haben tatsächlich Perserteppiche in den Waschräumen liegen." 
   Aidan erwiderte sein jungenhaft ungläubiges Grinsen. 
   „Für uns war das natürlich praktisch. Die Spurensicherung brauchte ihn nur einzurollen und mitzunehmen. Er war am Abend davor noch gründlich abgesaugt worden. Vielleicht haben wir Glück." 
   Aidan nickte nachdenklich. „Ich würde mich nicht darauf verlassen. Wenn wirklich jemand Arlena gezielt umgebracht hat, dann ist dieser jemand ziemlich schlau vorgegangen. Hatte es nicht nötig, am Tatort aufzutauchen. Wusste diese Susan, wo Arlena den Stoff herbekam?" 
   „Nein. Aber ich habe mir angewöhnt, jeden Zeugen im Verlaufe der Ermittlungen nochmals zu verhören. Sie würden staunen, was den Leuten mit der Zeit alles wieder einfällt, wenn der erste Schock nachlässt und ihnen klar wird, wie ernst die Sache ist." 
   Aidan nickte. „Kann ich mir denken."  
                                        ***  
   „Wir sind da." Joe wies auf ein riesiges altes Gebäude mit Säuleneingang und Stuckfassade. „Die Bank ist eine der ältesten der Stadt. Sie ist bereits seit neun Generationen im Besitz der Dunkirks." 
   Er lenkte den Wagen mit quietschenden Reifen und angezogener Handbremse geschickt in eine Parklücke, keine fünfzig Meter von dem Gebäude entfernt. Dann riss er die Tür auf und sprang hinaus, sog tief die Luft ein, als wäre es köstlichstes, sauerstoffgeschwängertes Bergaroma. Endlich wieder draußen! Aidan machte ihn total nervös, richtig kribbelig. Er hielt es kaum aus, so nah neben ihm zu sitzen. Zuerst das Prickeln, das ihm vorhin bei seinem Handschlag durch den Körper gefahren war und jetzt diese coole Masche. Die Augen, die jeder seiner 
Bewegungen zu folgen schienen, und doch völlig ruhig und unbeteiligt blieben, sich jeden Urteils über ihn enthielten. Diese Distanziertheit konnte einem schon gehörig auf die Eier gehen. 
   Joe hatte in seinem Beruf mit vielen Menschen zu tun, bildete sich ein, bereits ein gehöriges Maß an Menschenkenntnis zu besitzen. Ihm machte so schnell niemand etwas vor. Aber bei Aidan kam er einfach nicht dahinter, was unter der glatten Oberfläche vor sich ging. Der Kerl war so unergründlich, dass er ihn total verunsicherte. Joe hatte ihn aus den Augenwinkeln beobachtet, um das Rätsel zu 
lösen. Und er hatte dabei mehr von Aidan gesehen, als vom Verkehr. Fuck, er war durch die Straßen gesurft wie ein blinder Idiot. 
  Und Aidan? Der saß nur cool neben ihm, als handele es sich um eine gemütliche Spazierfahrt. Jeder andere hätte sich irgendwo angeklammert und ihm die Meinung gegeigt, vor allem, als er die Lady mit dem Kinderwagen beinahe von der Straße gefegt hätte. Aidan hatte nur kurz eingegriffen und sich ansonsten nicht weiter aufgeregt. Wenn Aidan nicht so geistesgegenwärtig gewesen wäre ... Joe schuldete ihm was. 
  Für einen Augenblick kam ihm das Gefühl wieder in den Sinn, als er bei der Aktion in Aidans Arme gedrückt wurde ... und er dachte schnell wieder weg. Das war doch ... der Schock des Beinaheunfalls musste schuld daran sein. Genau, eine Sinnestäuschung. Anders konnte er es sich nicht vorstellen. Sich in den Armen eines anderen Mannes als seines Vaters geborgen zu fühlen ... drehte er langsam durch, oder was? 
  Wie alt war der Bursche eigentlich, dreißig? Vielleicht nicht ganz. Und hatte es schon zum Special Agent gebracht – wahrscheinlich nicht ohne Grund. 
  Jetzt erinnerte sich Joe, doch schon mal von ihm gehört zu haben. Man munkelte, dass er einer alten vornehmen Familie entstammte. Der Familiensitz sollte tatsächlich eine dieser riesigen Südstaatenkästen in Louisiana sein mit einer ganzen Batterie von Marmorsäulen drum herum und auf eigenem Grund und Boden von der Größe einer Stadt. 
 
                                        ***  
  „Guten Morgen, Sergeant Hooker.", empfing ihn Dunkirks Sekretärin, als er ihr seine Marke zeigte. Er hatte sich vorsorglich telefonisch angemeldet. 
  „Guten Morgen, Ms. Miller, ist er da?" 
  Sie schien ihm auf ihrem Stuhl regelrecht entgegen zu wachsen. Ihre Augen leuchteten. Sie strich sich kokett eine Strähne ihres dunkelblonden Haares aus der Stirn, schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und nickte. „Er wartet schon auf Sie, Sergeant. Einen Augenblick, ich melde Sie an." Sie drückte die entsprechende Taste auf der Gegensprechanlage und ließ ihn dabei keinen Augenblick aus den Augen. Sie flirtete mit ihm was das Zeug hielt. „Mr. Dunkirk? Sergeant Hooker und ..." 
  Aidan kam ihr rasch zur Hilfe und nannte ihr seinen Namen und Dienstgrad.   „... und Special Agent Robineaux sind hier und möchten Sie sprechen.", fuhr sie erleichtert fort. Joes Anblick hatte sie so völlig aus dem Konzept gebracht, dass sie vergessen hatte, Aidan nach seinem Namen zu fragen. 
  „Gut, führen Sie die Herren bitte herein, Maggie.", kam es aus dem Lautsprecher. 
  Maggie ging vor und öffnete die schwere, mit grünem Leder gepolsterte Tür. Alte glänzend polierte Möbel, Teppiche und Gemälde sorgten für Atmosphäre, cremegelbe Seidengardinen für freundliches Licht, das die weiß gestrichenen Wände und die stuckverzierte hohe Decke aufleuchten ließ. 
  Aus alter Gewohnheit zwinkerte er Maggie im Vorbeigehen zu und erntete ein verlegenes Kichern. 

                                      ***  
   Aidan beobachte, wie Jonathan Dunkirk sich hinter seinem Schreibtisch erhob und ihnen mit schweren Schritten aber aufrecht entgegen kam, um sie zu begrüßen. Der Raum wirkte sehr gemütlich. Den glänzenden honigfarbenen Parkettboden bedeckten drei riesige Perserteppiche aus schimmernder Seide und die Wände verschwanden komplett hinter Bücherregalen. Bis auf die Stellen, an denen man die Gemälde platziert hatte. Es waren lichtdurchflutete englische Landschaftsaquarelle, jedes mit einer eigenen kleinen Lampe darüber zum Leuchten gebracht. Mit der Leichtigkeit, die sie ausstrahlten, schienen sie das Ge- wicht der Regale auszugleichen. 
   „Guten Morgen, meine Herren ... setzen Sie sich doch. Darf ich Ihnen Kaffee anbieten? Maggie, bringen Sie bitte drei Tassen Kaffee und dann sorgen Sie dafür, dass wir nicht gestört werden, ja?" 
   Aidan und Joe sahen sich erstaunt an. Normal war dieser freundliche Empfang nicht. Wenn es um die Polizei ging, mauerten die meisten. Auch wenn die Aufklärung des Falls in ihrem Interesse lag. Dunkirk schien zwar aufs höchste angespannt, blieb aber freundlich. Wenn er um seine Frau trauerte, sah man es ihm zumindest nicht an. 
   „Was wollen Sie wissen?", fragte er, als sie sich in die gemütlichen englischen Polstersessel um den kleinen Besuchertisch herum niederließen. 
   Aidan überließ Joe die Gesprächsführung und versuchte statt dessen, die Reaktionen des Bankers einzuschätzen. Durchschnitt, war das Wort, was ihm zuerst bei Dunkirk in den Sinn kam. Er war von durchschnittlicher Größe, nicht dick, aber auch nicht gerade schlank zu nennen. Seine Haare waren einmal mittelblond gewesen, jetzt jedoch ziemlich ergraut, seine Gesichtszüge wirkten angenehm, und doch hatte er nur wenig Ausstrahlung. Das einzige, was Aidan wirklich angenehm an ihm auffiel, war seine ruhige Würde, die so natürlich wirkte wie eine zweite Haut. 
   „Mr. Dunkirk, dürfen wir Ihnen im Namen der gesamten Polizei von San Francisco unser Beileid aussprechen? Es muss ein großer Verlust für Sie gewesen sein. Ich hoffe, Sie werden mir trotzdem ein paar Fragen beantworten, auch wenn sie vielleicht etwas unangenehm für Sie sein werden.", begann Joe. 
   In Dunkirks Augen flackerte es kurz auf, dann wurden sie dunkel vor Trauer. „Danke. Natürlich beantworte ich Ihre Fragen. Ich fürchte nur, ich werde Ihnen nicht viel weiterhelfen können." 
   Schwer zu sagen, ob seine Trauer gespielt war oder er sich vorher nur gut im Griff gehabt hatte, um sie nicht zu zeigen. Aidan neigte zu letzterem. Dieser Mann war zur Disziplin erzogen worden. Er schien es gewöhnt, unter allen Umständen Haltung zu bewahren. Das gebot ihm schon die Familienehre. Aidan kannte das nur zu gut, schließlich war er selbst ebenso aufgewachsen. Die Ehre stand an erster Stelle. Sie bedeutete alles im Leben. 
   „Sie wussten also nicht, dass Ihre Frau kokainabhängig war?" 
   „Nein, ganz und gar nicht. Seit wir vor einem Jahr heirateten, haben wir eine glückliche Ehe geführt." 

   Als Joe ihn schweigend und ein wenig skeptisch ansah, fuhr er nachdenklich fort: „Ich glaube allerdings nicht daran, dass man unbedingt alles über seinen Partner wissen sollte. Ich habe Arlena dazu ermutigt, ihr Leben so weiterzuführen, wie sie es gewohnt war. Wir hatten natürlich nicht den gleichen Freundeskreis, und ich wollte nicht, dass sie meinetwegen irgend etwas aufgab. Ich wollte, dass sie genau so fröhlich und lebensbejahend blieb wie damals, als ich mich in sie verliebte." 
   Ganz erstaunlich der Mann, der da vor ihnen saß, dachte Aidan. Sehr bemerkenswert. Dann wanderten seine Augen automatisch zu Joe, der jetzt fragte: 
   „Sie kannten also niemanden von ihren Freunden?" 
   „Doch, den einen oder anderen schon." Er zog einen Zettel aus seiner Jacketttasche, faltete ihn auseinander und nahm seine Brille ab, um einen letzten prüfenden Blick darauf zu werfen. „Ich habe Ihnen die Namen aufgeschrieben, die mir eingefallen sind, und vermerkt, in welchem Verhältnis sie zu Arlena meines Wissens gestanden haben." Er legte das Blatt vor Joe auf den Tisch. 
   Aidan beobachtete, wie er es kurz überflog. Eine Strähne seines Haares fiel ihm über sein rechtes Auge, er strich sie nicht weg. Am liebsten hätte Aidan ... verdammt, widerwillig löste er seinen Blick von diesem weichen Haar, dieser golden schimmernden Haut... 
   Statt dessen konzentrierte er sich auf die Titel der Bücher ihm gegenüber. Da standen nicht nur die Wirtschaftswälzer, die man bei einem Bankdirektor erwarten konnte. Dunkirk las Henry James und Chaucer, Faulkner, Hemingway und Greene, Irving und Oskar Wilde und sogar Dostojewski und Albert Camus. Alle namhaften Schriftsteller und einige, die man als Geheimtipp bezeichnen konnte, waren hier versammelt. Bei ihrem Anblick bedauerte Aidan, so wenig Zeit zum Lesen zu haben. Bis auf ein paar, ohne die er nicht auskam, hatte er seine Bücher in der Bibliothek seines Vaters auf ,Aurore Dore' zurückgelassen. 
   „Und Sie haben keinerlei Veränderungen an Ihrer Frau bemerkt?"    „Doch, das schon. Da war eine gewisse Unruhe in den letzten Monaten. Sie schien zerstreut, nicht mehr so fröhlich wie sonst. Ich habe sie ein paar Mal gefragt, was los sei, doch sie hatte immer wieder einen anderen plausiblen Grund. Ich spürte, sie redete sich heraus, vertraute sich mir nicht wirklich an. Das bedrückte mich, ich sprach mit ihr darüber, vergeblich. Daher war ich schon drauf und dran, einen Psychiater um Rat zu fragen, doch dann ..." 
   „Das tut mir Leid, Mr. Dunkirk. Wenn wir irgend etwas für Sie tun können ..."    Dunkirk richtete sich auf. Bei seinen letzten Worten schien er ein wenig in sich zusammengesunken zu sein. „Wenn Sie mich bitte nur auf dem Laufenden halten würden. Haben Sie schon einen Verdacht?" 
   „Im Augenblick noch nicht." Joe stand auf. „Der gerichtsmedizinische Bericht ..." Er brach ab. „Wir werden Sie informieren, sobald wir neue Erkenntnisse haben." 
   „Danke. Wissen Sie ... das seltsame war, dass sie anscheinend gerade an dem Abend beschlossen hatte, endlich mit mir zu reden. Als ich ihr beim Ankleiden für die Party zusah und wir dabei eine Weile plauderten, fragte sie mich, ob ich mir am nächsten Nachmittag etwas Zeit für sie nehmen könne, was ich ihr natürlich mit Freuden versprach." 

  „Worüber sie sprechen wollte, hat sie Ihnen nicht gesagt?"   „Nein ... ich wünschte, es wäre so.", setzte er traurig hinzu.   „Ja." Joe räusperte sich verlegen. „Sagen Sie, wir würden gerne noch einmal mit Ms. Woods reden. Erreiche ich sie bei Ihnen zuhause?" 
  „Ich nehme es an. Versuchen Sie es doch einfach. Sie wird ihnen sicher gerne helfen. Ich habe sie jedenfalls gebeten, Ihnen gegenüber so offen wie möglich zu sein." 
 
                                      ***  
  „Und? Habe ich die Prüfung bestanden?", fragte Joe, als sie wieder im Wagen saßen. 
  „Prüfung?" 
  „Ich schließe mich gerne Ihrer Bezeichnung an, aber wie Sie es auch nennen wollen, ich bin allergisch dagegen, capisco?" 
  „Ich weiß nicht, was Sie meinen.", sagte Aidan ruhig. 
  Konnte denn nichts diese glatte Fassade durchbrechen? Joe wurde immer aufgebrachter. Der Kerl saß seelenruhig da und ließ sich von ihm anmachen, als bemerke er seinen Ton nicht. „Stehe ich jetzt unter der Überwachung des FBI? Oder warum sind Sie die ganze Zeit hinter meinem Rücken herumgeschlichen?" 
  „Wenn ich Sie hätte beobachten wollen, hätte ich Ihnen gegenüber gestanden.", sagte Aidan immer noch ruhig, doch seine Augen zogen sich leicht zusammen. 
  Joe zögerte. Sein Argument leuchtete ihm ein. „Es macht mich nervös, wenn jemand hinter mir herumsteht." 
  „Dann gewöhnen Sie sich daran." 
  Diese verdammten Augen! Sie glitzerten wie die Wasseroberfläche eines dunklen Sees, bodenlos und unergründlich. Joe hatte das Gefühl, als schauten sie ihm bis tief in die Seele. 
  „Sie fragen, ich beobachte. Ist doch praktisch. Es ist sehr aufschlussreich, wenn man weiß, welche Gesichtsmuskeln bei den verschiedenen Gefühlsregungen ange- spannt werden. Selbst wenn die Leute versuchen, sie zu unterdrücken, die Reflexe sind schneller. Auch nur ansatzweise ausgeführt, können sie sehr viel verraten. Und dann sind da noch die Gesten. Die Leute achten viel zu wenig auf ihre Hände. Sie verraten viel von der inneren Spannung." 
  „Sie sind wohl ein richtiger Lügendetektor, was?", meinte Joe sarkastisch und dachte, dass Aidan selbst ja wohl das beste Gegenbeispiel für seine These war. Bei dem zuckte gar nichts, nicht mal ansatzweise. 
  „Ich habe mich ein wenig mit der menschlichen Mimik beschäftigt – ein sehr interessantes Feld. Jetzt zum Beispiel sagt mir Ihr Gesicht, dass Sie zwar sauer, aber auch fasziniert sind. Allzu langweilig kann das Thema für Sie nicht sein." 
  Joe brummte nur und sah Aidan zu, wie er sich anschnallte. Was sollte er von ihm halten? Weshalb war er wirklich eingeschaltet worden? Groß und 
breitschultrig passte er kaum in den Sitz, und seine Oberschenkel waren so durchtrainiert, dass Joe die Muskelstränge unter dem Stoff der Hose spielen sah, wenn er sich bewegte. 

  Trotzdem wirkte er nicht wie ein stupider Bodybuilder, eher wie ein eleganter Boxer oder ein Sprinter, eben der perfekte FBI-Mann, intelligent und schnell. Joe wandte sich ab und startete den Motor, drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch und fädelte sich mit sirrenden Reifen in den Verkehr ein. 
  „Immer noch nervös?", kam es von nebenan. 
  „Nervös? Ich? Ich bin doch nicht nervös." Joe warf ihm einen schnellen, gehetzten Seitenblick zu, drosselte dann aber das Tempo. 
  „Nur, dass wir das noch einmal klarstellen. Ich bin nicht gekommen, um Ihre Methoden zu überprüfen oder mich auch nur im Geringsten in Ihre Ermittlungen einzumischen. Soweit ich das vermag, möchte ich Ihnen, wie man so schön sagt, mit Rat und Tat zur Seite stehen, das ist alles. Der Feind ist dort draußen, nicht hier in drinnen." 
  Joe antwortete nicht. Er hatte mehr auf Aidans Stimme geachtet als auf das, was er sagte. Aidan sprach langsam und akzentuiert, aber seine Heimat konnte er nicht verleugnen. Der sexy Ton seines weichen Südstaatendialektes ging Joe durch Mark und Bein. Doch dann riss er sich zusammen. So leicht ließ er sich nicht einwickeln. Der Typ konnte so viel dahersülzen wie er wollte, Joe machte sich seine eigenen Gedanken und sein Bauchgefühl warnte ihn vor Aidan, so einfach war das. 
 
                                        ***  
   Während Joe sein Tonbandgerät suchte, das ihm während der Fahrt unter den Sitz gerutscht war, ging Aidan schon einmal vor, die Auffahrt zur Villa hinauf. Sie lag in den Hügeln über der Stadt, eine der besten Wohngegenden in San Francisco. Das Haus verschwand fast zwischen den üppigen hohen Blütensträuchern und unter den alten Bäumen des großen Gartens. Ein halbrunder, von vier weißen Säulen getragener Balkon überdachte den Eingang und das Stockwerk darüber, fast wie bei ihm zuhause. 
   Aidan wartete im Schatten, sah Joe schließlich im Gegenlicht auf sich zukommen. Aidan blinzelte, als sähe er eine Spiegelung in der vor Hitze flimmernden Luft über dem heißen Asphalt. Das Licht ließ Joes Gestalt erstrahlen, umflimmerte ihn, löste die Konturen auf. Aidan schluckte, die Hitze drang plötzlich mit doppelter Wucht auf ihn ein. Fast war es, als zöge Joe selbst die Sonnenstrahlen an wie ein junger Gott. Sein Gesicht lag im Schatten, seine Miene wirkte ernst, fast düster, der leichte Wind zerzauste sein Haar. Der verwaschene Stoff der Jeans schmiegte sich weich um sein Geschlecht und seine Oberschenkel, unterstrich jede seiner Bewegungen. 
   Aidan atmete tief durch und verschwand hinter der Säule, neben der er stand, lehnte sich erschöpft dagegen. Wiederwillig schüttelte er den Kopf, um das dumpfe Gefühl loszuwerden, das sein Gehirn umnebelte. Mann o Mann, was war das denn? Die ungewohnte Hitze, so früh im Jahr? Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich zuletzt so wenig im Griff gehabt hatte. Es ging ihm nicht gut, nein, es ging ihm gar nicht gut. Hitze hin, Hitze her, dieser Mann ging ihm schwer an die Nieren. Warum musste er ausgerechnet mit ihm zusammenarbeiten? Diesmal fiel es Aidan nicht leicht, seine Gefühle zu verbergen. Dabei kannte er ihn noch nicht einmal richtig. 

                                        ***  
   Eine Hausdame in schwarzem Kleid öffnete ihnen die Tür und begrüßte sie standesgemäß. „Sie wünschen?" 
   Joe zog seine Dienstmarke und zeigte sie ihr. „Sergeant Hooker und Special Agent Robineaux, wir würden gerne mit Ms. Susan Woods sprechen, wenn sie zuhause ist." 
   „Ms. Woods erwartet Sie schon. Bitte kommen Sie herein." 
   Sie führte sie in einen weitläufigen Salon mit gläsernen Schiebetüren zum hinteren Teil des Parks hinaus, der sehr geschickt wie eine grüne Bühne bepflanzt war. Hier und da sah man den hellen Marmor einer Statue zwischen den Zweigen hindurchschimmern. Oder einen Kübel mit Blumen, um eine besonders schöne Stelle des Gartens zu betonen. 
   Ms. Woods kam nicht, sie erschien. Ein Hauskleid aus blauer Seide umfloss ihre Gestalt passend zu ihren blauen Augen, die, obwohl gerötet und glitzernd vor zurückgehaltener Tränen, einen ziemlichen Eindruck auf jeden machen mussten, der sie sah. 
   Ihre glänzenden Haare reichten ihr bis zum Po und ihre hübschen Füße mit den muschelrosa Zehennägeln waren nackt. Schön war sie und ein wenig hochnäsig. Genau die Mischung, die Männerherzen höher schlagen lässt, dachte Aidan spöttisch und beobachtete Joe, wie er auf sie reagierte. 
   Zu seinem Erstaunen reagierte er überhaupt nicht, begann ungerührt mit der Befragung. 
   „Ms. Woods, tut mir leid, dass wir Sie noch einmal belästigen müssen. Wir würden Ihnen gerne einige Fragen stellen." 
   „Mr. Dunkirk hat mich schon angerufen. Also bitte fragen Sie." Sie schien erstaunt, dass Joe nicht mit ihr flirtete, wie sie es wohl von Männern wie ihm gewöhnt war. Wobei sie eher erleichtert wirkte, als sei sie froh, den üblichen ‚Aufmerksamkeiten' einmal zu entgehen. 
   Außerdem schien sie sich eher für ihn selbst zu interessieren. Aidan fühlte ihre Blicke auf sich gerichtet. Designeranzüge und dunkle Haut waren anscheinend mehr nach ihrem Geschmack als Jeans und eine von der Sonne gebleichte Wuschelfrisur. Und sie war es ganz augenscheinlich gewohnt zu bekommen, was sie sich wünschte. 
   Joe räusperte sich, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. „Ms. Woods, Sie sagten gestern, alle Gäste dieser Party im Club seien Ihnen bekannt. Das heißt also, dass Sie mir alle benennen können?" 
   „Nein, so leicht ist das nicht. Ich sehe sie öfter, das stimmt, aber die Namen oder gar Nachnamen der meisten kenne ich nicht. Mr. Dunkirk hat mich schon darum gebeten, Ihnen eine Liste zu machen. Lang ist sie nicht geworden. Ich fürchte, ich kann ihnen nicht viel weiter helfen. Ich war ja immer nur für ein paar Wochen hier und ihr Bekanntenkreis wechselte ständig." 
   „Das lassen Sie mal unsere Sorge sein, Ms. Woods.", meinte Joe kühl, und Aidan bemerkte, wie er ihr mürrisch nachblickte, als sie sich mit lasziven Bewegungen unnötig nahe an ihm vorbei drängte um zu ihrem Schreibtisch zu 
gelangen. Aidan spürte ihre Hüfte an seinem Oberschenkel, und ihr Duft nach Rosen und exotischen Früchten streifte seine Nase. 
   „Das ist sehr zuvorkommend von Ihnen.", sagte Joe, als sie ihm das Blatt gab, und brachte es fertig, den Satz wie einen Vorwurf klingen zu lassen. „Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich unser Gespräch aufnehme? Nur zur 
Gedankenstütze." Er nahm das Diktiergerät aus der Tasche und schaltete es ein, ohne ihre Antwort abzuwarten. „Wussten Sie, dass Arlena Drogen nahm?" 
   Susan senkte beschämt den Kopf. „Ja, ich wusste es", sagte sie leise. „Seit etwa fünf Monaten. Es fiel mir auf, wie nervös sie war, und irgendwann erwischte ich sie in der Toilette, wie sie gerade einen bepuderten Taschenspiegel säuberte. Da konnte ich mir natürlich denken, was vor sich ging – Sie hat mir versprochen, aufzuhören, aber es gelang ihr nicht." 
   „Weshalb? Fühlte sie sich doch nicht so wohl in ihrer Ehe, wie Dunkirk dachte?"    „Vielleicht. Sie liebte ihn, das weiß ich, dennoch trieb es sie zu anderen Männern hin. Wenn sie abends manchmal fünf, sechs Tage hintereinander zuhause bei ihrem Mann blieb, war sie glücklich. Bis sie irgendwann, von dieser inneren Unruhe getrieben, das ruhige Glück nicht mehr auszuhalten schien. 
   Sie ging auf Parties, in Clubs, suchte sich irgendeinen Mann und ging mit ihm ins Bett. Etwas in ihrem Inneren zwang sie dazu, und sie hasste sich dafür. Aber sie konnte es nicht lassen. Wahrscheinlich machte das Kokain es leichter für sie. Zumindest am Anfang, denn ..." Sie rückte zerstreut eine Vase mit Lilien zurecht, die auf einem Sims über dem Kamin stand. „Ich erkannte sie kaum wieder als ich vor zwei Wochen herkam." 
   „Worin äußerte sich das?" 
   „Sie schien nicht sehr viel Schlaf zu bekommen, war zerstreut, verfuhr sich beim Einkaufen, ließ vieles fallen, einmal zerschellte eine große Bowleschüssel auf dem Küchenboden. Dann wieder schien sie völlig abwesend, war weit weg mit ihren Gedanken, und man musste alles wiederholen, was man sagte, weil sie nichts mitbekommen hatte. Aber ich bin sicher, das war nicht nur die Wirkung des Kokains, sie hatte Angst. Sie hatte vor irgendetwas große Angst." 
   „Vor irgendetwas oder vor irgendwem?" 
   „Könnte ich nicht sagen ..." Sie schien sich wirklich Mühe zu geben, ihre Erinnerungen zu durchforsten, und dann hob sie den Kopf und sah Joe 
triumphierend an. „Doch, da war mal etwas. Vor ein paar Tagen auf einer Party. Ein Mann, er sah ganz normal aus wie ein Buchhalter, wissen Sie? Nun, aber Arlena wendete sich sofort ab, damit er sie nicht sah. Sie zitterte, und ich fragte, was denn los sei, doch sie winkte nur ab. ‚Jemand, den ich nicht ausstehen kann.', sagte sie und murmelte etwas von brutal im Bett. Ich glaube, sie hat mit ihm geschlafen und ist an den Falschen geraten. Vor so etwas habe ich sie gewarnt. Wir sind dann ziemlich schnell gegangen." 
   „Würden Sie den Mann wiedererkennen, wenn sie ihn sehen? Können Sie ihn beschreiben?" 
   Susan schüttelte bedauernd den Kopf. „Nein, sorry, er war ein Duzendgesicht, eine graue Maus. So jemand, den man sieht und sich gleich darauf nicht einmal mehr daran erinnern kann, ob er eine Brille trug oder nicht. Sie kennen das sicher. Und einen Namen hat Arlena nicht genannt, wobei ich ehrlich gesagt nicht glaube, 
dass er sich ihr unter seinem richtigen Namen vorgestellt hat, wenn er vorhatte, sie zu misshandeln." 
  Joe nickte. „Da mögen Sie Recht haben."  
                                       ***  
  Später im Wagen konnte sich Aidan eine Bemerkung über Susan nicht verkneifen. „Eine sehr schöne Frau, diese Susan Woods." 
  „Finden Sie?" 
  „Ich dachte, Sie stehen auf schöne Frauen. Davon habe ich da drin aber nichts gemerkt." 
  „Sie ist eine Zeugin in einem Mordfall, wenn ich mich nicht irre. So bescheuert bin ich nicht. Sie können sie gerne haben, wenn Sie so versessen auf sie sind.", fauchte Joe sarkastisch. 
  Aidan grinste anzüglich und gönnte sich einen Spaß. „Ja, sie stand auf mich, haben Sie gesehen, wie sie mich ansah? Sie hat mich ja geradezu verschlungen. Wenn das keine Einladung war ..." 
  „Ist mir nicht aufgefallen.", brummte Joe und hielt an einer roten Ampel.   Aidan wusste, dass er log. Dann begegnete er Joes Blick und vergaß, was er hatte sagen wollen. 
  „Ich fahr jetzt zum Revier und sehe mir die Autopsieergebnisse an. Sie müssten inzwischen da sein ... kommen Sie heute Abend noch mit mir und den Kumpels einen trinken? Wir treffen uns nach dem Dienst zu einem Absacker im ,Cops Barrel' in der Seitenstraße hinter dem Polizeigebäude." 
  Aidan sah ihm an, wie halbherzig diese Einladung war. Joe wollte gar nicht, dass er mit kam. Konnte er ihm nicht verdenken. Auch noch nach der Arbeit mit einem FBI-Mann am Tresen zu sitzen, war bestimmt nicht das, was man sich unter einem entspannenden Feierabend vorstellte. Und außerdem wollte Aidan ihm nach Möglichkeit aus dem Weg gehen. Verdammt, warum konnte einem so ein Mann nicht mal privat über den Weg laufen? 
  Und während er das alles abwog, merkte Aidan gar nicht, dass er Joe immer noch ansah. Dieser sinnliche Mund, die Augen, verschattet von weichen Wimpern. Aidan sah genauer hin. Der Rand der Iris war dunkel, ein feiner Ring, der das wasserhelle Grün noch stärker leuchten ließ. Aidan seufzte innerlich und musste zugeben, dass er ja gar kein Privatleben hatte, in dem er so ein Exemplar kennenlernen konnte. Trotzdem, je mehr er sich von Joe fern hielt, desto sicherer würde es ihm gelingen, die Finger von ihm zu lassen. 
  „Tut mir Leid, ich habe heute Abend noch eine Verabredung mit dem Supermarkt bei mir um die Ecke.", brachte er schließlich hervor. „Habe gerade monatelang Undercover gearbeitet und an meinen letzten freien Abend erinnere ich mich schon gar nicht mehr." 
  „So schlimm, ja?" 
  Aidan nahm den Spott nicht zur Kenntnis. Die beste Methode, um mit schwierigen Situationen umzugehen. „Ja, ich komme mir vor, als wäre ich gerade aus dem Knast entlassen worden." 
  „Soll ich Ihnen eine kleine Maus fürs Bett besorgen?", grinste Joe. 

   „Nein, nicht nötig. Ich bin Selbstversorger." Plötzlich merkte Aidan, dass sie sich immer noch ansahen. Er erschrak und sah weg. 
   „Die Ampel ist grün, Sie können fahren.", murmelte er. Verdammt, er musste lernen, Joes Blick aus dem Weg zu gehen. Diese Augen würden ihn noch weich kochen, und das konnte er im Moment ganz und gar nicht gebrauchen. 
   Aidan wusste, wenn er sich sexuell zu jemandem hingezogen fühlte, täuschte er sich nur zu gerne selbst, sah in jedem Blick, jeder Geste eine Hoffnung auf Erwiderung seiner Gefühle. Er hatte das bereits ein, zwei Mal erlebt und keine Lust auf eine Wiederholung. Es war schmerzhaft, wenn man doch genau wusste, der andere stand nun mal nicht auf Männer. Zum Schluss ließ man sich vielleicht noch zu Dingen hinreißen ... nein, auch wenn das überhaupt zur Debatte stünde, er würde sich nur unglücklich und lächerlich machen, wenn er sich irgendwelche Empfindungen für Joe gestattete. Und es war höchste Zeit, sich zusammen- zureißen. Mürrisch musste er sich eingestehen, dass Joe bereits jetzt so einiges in ihm auslöste. Er lockerte unauffällig die Beine. Diese verdammten Hosen saßen im Schritt einfach zu eng. 
   „Was halten Sie von Dunkirk und Susan Woods?", fragte Joe schließlich, um das Schweigen zu brechen, während Aidan sich dabei erwischte, wie er darüber nach- dachte, ob Joe nicht vorhin bei Susan ein wenig Eifersucht gezeigt hatte. Vielleicht konnte er sie deshalb nicht leiden. Halt! ... da ging es schon los, dachte er verzweifelt. Das bildete er sich doch wieder nur ein. Er gab sich einen Ruck und konzentrierte sich auf das, was Joe ihn gefragt hatte. 
   „Dunkirk wirkt zwar sehr befremdlich, aber ich glaube, das liegt nur daran, dass man solchen Menschen selten begegnet.", brachte er hervor. Mann, der Satz war noch nie so wahr gewesen wie jetzt, wo er am eigenen Leib spürte, wie schwierig das war. 
   „Was meinen Sie?" 
   „Nun, ich meine Menschen, die sich in jeder Lage und in jedem Falle völlig im Griff haben. Deren Ehrgefühl es verlangt, nach Außen hin unter allen Umständen Haltung zu bewahren. Meiner Meinung nach hat er die Wahrheit gesagt." 
   Joe nickte langsam. „Könnte sein. Und die Woods?" 
   „Susan ist, glaube ich, auch ziemlich ehrlich." 
   „Sie kam mir ein wenig nervös vor. Ich hatte den Eindruck, sie verschweigt uns etwas. Was hat sie zum Beispiel an den Abenden getan, wenn Arlena bei einem Mann war? Was ja nach ihrer Aussage der Fall gewesen sein muss, wenn sie zusammen ausgingen?" 
   „Wir hätten sie fragen sollen.", meinte Aidan. 
   „Nein, ich will vorher zumindest eine Ahnung von der Wahrheit haben, sonst nützt mir die Antwort nichts. Ich werde erst weiter ermitteln, bevor ich diese Frage stelle." 
   „Klingt plausibel. Also werden wir bei den Listen anfangen, die die beiden uns mitgegeben haben." 
   „Ja, ich picke uns die wichtigsten Leute heraus und die anderen überlassen wir den Jungs. Irgendwann werden wir schon auf etwas stoßen, was uns weiter bringt. Reine Fleißarbeit. Kommen Sie noch mit ins Präsidium?" 

  Sie hielten vor dem Polizeigebäude und stiegen aus dem Wagen. Joe lehnte sich dagegen, sah Aidan über das Verdeck hinweg an. Doch Aidan hatte dazugelernt und wich seinem Blick aus. „Nein, Sie können mir morgen früh von den Ergebnissen berichten. Ich mache für heute Schluss. Ich konnte mich noch gar nicht wieder in meiner Wohnung einrichten. Muss einige Einkäufe erledigen ..." 
  „Und einige Anrufe." Joe grinste anzüglich. „Also gut, dann sehen wir uns morgen früh wieder. Halb zehn reicht. Vor zehn, halb elf erreichen wir in der Sache sowieso niemanden. Die Partygesellschaft schläft lange." 
 
  Joe sah Aidan nach, wie er mit geschmeidigen Schritten zu seinem Wagen ging und einstieg. Er war sich nur zu bewusst, dass er Aidan eben angelogen hatte, schließlich war es ja nicht zu übersehen gewesen, wie diese Woods um Aidan herumgeschlichen war wie eine läufige Katze um den Kater mit den vielversprechendsten Genen. Und dabei hatte ihn eine unerklärliche Wut auf dieses Weib gepackt. Keine Ahnung was ihm das nun wieder sagen wollte. 
  Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie etwas mit dem Tod ihrer Freundin zu tun hatte, ihre geröteten Augen zeugten von echter Trauer, und doch warnte ihn sein Bauchgefühl vor ihr? Was es auch war, es war ihm jedenfalls ganz und gar nicht geheuer, und er wollte darüber lieber nicht näher nachdenken. 
 
                                      ***  
   Aidan nahm die Zahnpasta und den Burgunder aus der Einkaufstüte und verstaute beides im Vorratsschrank im Flur. 
   Sein Appartement bestand praktisch nur aus einem karg eingerichteten Schlafzimmer, dem Bad und einem kleinen Balkon, und er war damit zufrieden. Wenn er etwas essen wollte, bekam er es an jeder Ecke, und einen Tee oder Instantkaffee kochte er sich mit dem Wasserkocher im Bad. Er war sowieso selten hier. Das Appartement brauchte er nur zum Schlafen zwischen seinen Einsätzen. 
   Er machte sich einen Kaffee und ging mit seiner Tasse hinaus auf den Balkon. Seine Wohnung lag in einer heruntergekommenen, aber ruhigen Gegend. Der einzige Baum in der Straße, ein alter Tulpenbaum, stand schräg gegenüber im verwilderten Garten eines Abrissgrundstückes, auf dem sich abends die Jugendlichen und in der Nacht die Katzen der Gegend trafen. Ihr Leben spielte sich vor seinen Augen ab. Sie lachten und tranken, ließen einen Joint kreisen oder liebten sich unter den Büschen im Garten. Und manchmal kämpften sie miteinander. 
   Aidan dachte kurz darüber nach, wie armselig demgegenüber doch sein eigenes Leben war, schob den Gedanken aber schnell beiseite. 
   Ein leises ,Plopp' – das Geräusch von auf den Balkonfliesen auftreffenden Samtpfoten, ein heiseres Krächzen – die Karikatur eines lässigen ,Mau', und Maverick strich sich schnurrend um Aidans Beine. 
   Er grinste, beugte sich zu dem schwarzen Kater hinunter. „Hallo, du kleiner Streuner, woher weißt du bloß so genau, wann ich wieder da bin? Liegst du ein halbes Jahr auf der Lauer?" 

  Der Kater sah mit seinem gesunden Auge so wissend zu ihm hoch, Aidan hätte geschworen, Maverick könne jedes seiner Worte verstehen. Das Loch, wo einst sein zweites Auge gewesen war, glänzte weißlich. 
  Vor zwei Jahren hatte Aidan den Kater schwer verletzt und fast verblutet dort unten im Dreck am Fuß der Mauerreste liegen sehen. Er brachte ihn zu einem Tierarzt und päppelte ihn dann mühsam wieder auf. Maverick, der Einzelgänger, war stark und zäh, er hatte es tatsächlich geschafft zu überleben. Aidan sah in ihm so etwas wie einen Gleichgesinnten. Jedenfalls waren sie seitdem die besten Freunde. Naja, jedenfalls hegte Aidan freundschaftliche Gefühle für ihn. Der Kater kam wahrscheinlich nur wegen des Futters zu ihm zurück. Man machte sich doch immer wieder gerne etwas vor, dachte er zynisch, streichelte Maverick eine Weile, bis sein verstaubtes Fell schwarz glänzte, und holte ihm eine Dose Filetstückchen aus dem Schrank im Flur. 
  Gierig machte sich der Kater über das sündhaft teure Futter her. Damals, nachdem Aidan ihn beim Tierarzt hatte zusammenflicken lassen, war es das einzige gewesen, was ihn dazu bewegen konnte, etwas zu sich zu nehmen. Inzwischen fraß Maverick wie ein Scheunendrescher, aber etwas anderes als dieses Luxusfutter nahm er immer noch nicht an. Maverick war eben ein Kater, der etwas auf sich hielt. 
  Aidan schmunzelte und sah ihm zufrieden beim Fressen zu. Er wusste, Maverick legte Wert auf seine Gesellschaft, er war es so gewöhnt. Also setzte er sich zu ihm und beobachtete nachdenklich, wie der Kater sich die Fleischstückchen wohlig schmatzend einverleibte. 
  Am liebsten wäre er heute Abend mit Maverick allein geblieben. Aber er wusste, es war besser, Paul anzurufen und mit ihm ins Bett zu gehen. So ausgehungert, wie er sich im Augenblick fühlte, würde er morgen im Wagen neben Sergeant Hooker einen sehr schweren Stand haben – und das im doppelten Sinn des Wortes. 
 
                                      ***  
  Paul war eine kleine Sahneschnitte, sanft und blond mit einer champagnerfarbenen reinen Haut. Er hatte schmale Schultern und kaum Muskeln, war so geschmeidig wie eine Schlangentänzerin und sein Loch war so gierig wie das einer Straßentöle. Sie kannten sich schon lange. Aidan mochte ihn, vor allem, weil er nicht so viel quatschte und sie sich im Bett gut verstanden. 
  Als Paul ihm jedoch nun mit einem vertraulich wissendem Lächeln die Tür öffnete, bereute er, zu ihm gefahren zu sein. Aber daran ließ sich nun nichts mehr ändern, und er beschloss, es wenigstens zu versuchen. Aidan wollte unbedingt diesen elenden Druck loswerden, der ihn schon den ganzen Tag quälte. Er gab Paul einen flüchtigen Kuss und trat ein. 
  Die Wohnung, eine dieser typischen Studentenbuden, hatte Paul so luxuriös und bequem wie möglich einrichten lassen. Aidan wusste, er hatte einen 
Innenarchitekten beauftragt, sich für den begrenzten Raum etwas wirklich Originelles einfallen zu lassen. Seine Eltern zahlten ja. 
  Jetzt wirkte das Zimmer freundlicher, heller und großzügiger, als es war. Der Schreibtisch und die Regale, die Schränke und die Kochgelegenheit konnte man 
äußerst platzsparend ineinandergeschachtelt hinter beweglichen Spiegelwänden verbergen, so dass einzig Pauls großes Bett den Raum dominierte. 
   Sie küssten sich, streichelten sich, zogen sich langsam gegenseitig aus und rieben sich aneinander. Aidan spürte, wie erregt Paul war. Irgendwann landeten sie im Bett, doch diesmal konnte Aidan sich nicht richtig auf ihn einlassen, spürte kaum, wie Paul an ihm hinabglitt, eine Spur kleiner sanfter Küsse auf seinem Hals und seiner Brust hinterlassend. 
   Fühlte Paul, dass er heute nicht bei der Sache war? Jedenfalls ließ er es langsam angehen, bemühte sich um Aidans schlaffes Glied, das schwer und seltsam unbeteiligt auf seinem Schenkel lag. 
   Aidan murmelte verlegen etwas von einem anstrengenden Tag, und Paul, der ihm wohl die Müdigkeit ansah, beschwerte sich nicht, fuhr einfach in seinen Bemühungen fort, seinen Schwanz zum Leben zu erwecken. Er küsste und streichelte ihn und nahm ihn sanft in den Mund, während er zu ihm aufschaute. 
   Aidan sah ihm zu, doch ihre Blicke trafen sich nicht. Er starrte gedankenverloren durch ihn hindurch, dachte an Joe ... und wurde endlich steif. 
   Joe ... wie lange war es her, dass ihn jemand von Anfang an so erregt hatte? Aidan konnte sich nicht erinnern – wohl noch nie. Und er wusste nicht einmal so richtig, woran das eigentlich lag. Hübsche Männer gab es viele. Auf Rebecca zum Beispiel hatte Joe überhaupt keinen Eindruck gemacht. Aber für ihn war er etwas besonderes. Er legte den Kopf zurück und schloss die Augen, sah Joe vor sich, wie er mit wehenden lichtdurchfluteten Haaren und düsterem Blick vor Dunkirks Villa auf ihn zukam. Sah seine Lippen schimmern. Sah die Muskeln, die sich unter dem dünnen Stoff des T-Shirts abzeichneten. Fast meinte er, seinen Duft zu riechen, der ihn im Auto so erregt hatte. 
   Er stöhnte und drückte vor Verlangen den Rücken durch, stieß sich tief in Pauls Rachen hinein, während er an Joes Mund dachte, an seine Lippen, seine schönen Zähne, die glitzerten, wenn er sie beim Lächeln entblößte. 
   Er legte sich zurück, genoss Pauls Liebkosungen und stellte sich vor, es sei Joe, der ihm den Kopf seiner Eichel leckte, den runzeligen, pflaumenroten Rand erkundete, unter den sich die dunkle Vorhaut zurückgezogen hatte. Dass es Joe sei, der nun genüsslich seine Zungenspitze in das kleine Loch presste, aus dem bereits die Vortropfen hervortraten. 
   Er spürte Joes Hände unter seinen Po gleiten. Hände, die ihn erkundeten, ihn kneteten, tiefer glitten und die dunkle Rosette fanden, die sich vor Verlangen öffnete. Es war sein Finger, der schließlich in ihn hinein glitt, weit und vorsichtig, den Nervenpunkt suchte, ihn drückte, ihn reizte ... bis Aidans Atem schwer und stoßweise kam, seine Brust sich immer heftiger hob und senkte ... Aidan stöhnte heiser auf, wand sich wild auf dem Laken, hob seinen Unterleib an, hob ihn Paul mit gierigen Stößen entgegen. 
   Paul massierte sein Glied mit zusammengepressten Lippen gegen seinen Gaumen ... immer schneller ... immer heftiger ließ er Aidan in seinen Rachen stoßen ... 
   ... während Aidan sich vorstellte, es wären Joes Hände, Joes Zunge, Joes Zähne, die ihn bearbeiteten. Es war Joe, der ihn erregte, dessen Berührungen heiße Blitze durch seinen Unterleib schickten. Seine Hoden krampften sich fast schmerzhaft 
zusammen. Er spürte, wie es in ihm aufstieg und als sich die Spannung endlich löste, stöhnte er laut auf, während er sich in langen, ausgiebigen Schüben in Joes Rachen ergoss. Ächzend rang er nach Atem, ließ den Orgasmus mit sanften Stößen ausklingen und sank dann zurück in die Laken, während das Stampfen seines Her- zens seinen Körper erschütterte. 
   Als er wieder einigermaßen klar denken konnte, meldete sich sein schlechtes Gewissen Paul gegenüber, trotzdem fickte er ihn weiter, während er an Joe dachte. Er ließ sich Zeit, achtete darauf, dass Paul nicht zu kurz kam. Fast drei Stunden lang nahm er ihn durch, kam noch zwei, drei Mal, bevor er schließlich zu erschöpft war, um sich überhaupt noch zu bewegen. 
   Paul rollte sich an seiner Seite zusammen und schlief in seinen Armen ein.    Aidan beobachtete ihn im Schlaf. Er lag ganz entspannt da, nur seine Lider zuckten hin und wieder. Aidan beneidete ihn um seine Ruhe. 
   Die Anspannung der letzten Wochen ließ sich nicht so einfach abschütteln. Während des Einsatzes konnte er in jeder Lage schlafen, doch danach begann die Zeit der Albträume und der schlaflosen Nächte. Die so lange unterdrückten Ängste kamen im Traum wieder hoch. Das ging vorbei, sicher, doch zunächst einmal zerrte es ziemlich an den Nerven, in einer Zeit, in der er etwas Erholung dringend gebraucht hätte. 
   Joe ... er würde ihn alles an Selbstbeherrschung kosten, was ihm zur Verfügung stand. Den ganzen Tag war er mit einem halben Ständer in der Hose 
herumgelaufen. Und das, obwohl er versuchte, jeden Gedanken an Joe als Mann jedes Mal sofort im Keim zu ersticken. 
   Heute Nacht hatte er sich gehen lassen und an ihn gedacht während er mit Paul schlief – ein schwerer Fehler. Morgen würde er es büßen müssen ... nein, so ging das nicht weiter. Ab Morgen würde er sich endgültig zusammenreißen. Denn erstens war Joe als sein Partner tabu. Vor allem weil er, zweitens, darüber hinaus so hetero war, wie er nur sein konnte. Schließlich war er, drittens, dafür bekannt, jede Nacht mit einem anderen Mädchen im Bett zu liegen. Und damit war die Diskussion beendet! Schluss, aus, basta! 
   Ach verdammt, er würde schon darüber hinweg kommen. Schließlich, was war dieser Joe schon? Ein knackiger Körper mit einer hübschen Visage – wie viele an- dere auch, dachte er, während seine Lider langsam schwer wurden. Die Erschöpfung forderte ihren Tribut. 
   Es war Paul, der neben ihm lag, aber kurz vor dem Einschlafen verschob sich die Realität ... und er dämmerte weg mit dem Gefühl von Joes Haut auf seiner Haut, von Joes Lippen an seiner Brust. 
 
 
  Drei 
  Die Sonne kämpfte sich tapfer durch den morgendlichen Nebel von San Francisco. Ihre langen, blassen Finger streiften die ersten Jogger, die durch den Golden-Gate-Park liefen, und blendeten die Zeitungsjungen und Bröt- 
chenlieferanten, die den Straßenrand entlangkurvten und ihre Zustellungen vom Wagen aus in die Vorgärten warfen. 

  Der junge Ehemann, der dort sein Auto bestieg, um den Weg zur Arbeit anzutreten, hatte kaum ein Auge für das zartrosa Licht des frischen Morgens, das den Tau auf den Grashalmen seines Vorgartens zum funkeln brachte. Doch die Frau im Bademantel, die ihn mit einem Kuss verabschiedet hatte und jetzt ihre lange, blonde, noch von der Nacht verwuschelte Mähne anhob und sich wohlig die weiche Luft um ihren Nacken streichen ließ, tief einatmete und zu den hohen Kiefern des Parks hinüberschaute, lächelte glücklich. Es würde ein ganz besonders schöner Tag werden. 
  Schließlich gelang es der Sonne, auch den letzten Rest von Dunst in ihrem Hitzeflimmern verdampfen zu lassen. Sie war so weit emporgeklettert, dass sie durch das Fenster im dritten Stock des Studentengebäudes lugen und ihre Strahlen über Pauls Gesicht wandern lassen konnte. Sie wärmte ihm die Stirn, kitzelte ihm die Nase und leuchtete glutrot durch seine Augenlider, bis er schlaftrunken er- wachte, stöhnend aus dem Bett kroch und ihr ärgerlich die hellgelben Gardinen vor der Nase zuzog, was aber auch nicht viel brachte. Sie hüllte das Zimmer nach wie vor in strahlendes Licht. 
  Ein Blick zurück zum Bett überraschte Paul, denn ganz gegen seine Gewohnheit war Aidan noch da. Er lag schlafend auf dem Rücken, nackt, die Glieder von sich gestreckt, die riesige Morgenlatte stolz wie ein Pfahl hoch aufgerichtet und er schnarchte mit offenem Mund leise vor sich hin. 
  Paul grinste triumphierend. Vielleicht würde sich ja doch noch eine richtige Beziehung zwischen ihnen entwickeln. Erst die ungewohnte Leidenschaft in der Nacht und jetzt blieb er auch noch bis zum Morgen. 
  Paul liebte jede Minute mit ihm. Aidan war sanft und vorsichtig, wild und hart, in seiner Ekstase fast brutal und dann wieder so zärtlich, ja fast ehrfürchtig, dass man ihm alles vergab und in seinen Armen dahinschmolz. Aidan war jemand, in den man sich verlieben konnte. 
  Leider rief er nur selten an, meldete sich manchmal, so wie jetzt, ein halbes Jahr oder länger nicht. Wenn Aidan dann doch mal anrief, sagte Paul alles ab oder warf sein Date ohne Rücksicht aus seiner Wohnung, um für ihn da zu sein. Eine richtige Beziehung war dabei natürlich schwierig, aber nach wie vor sein Traum, und er fühlte sich heute seinem Ziel näher als je zuvor. 
  Aidan war ein Gourmet im Bett, ein wahrer Feinschmecker. Er war einer der wenigen Männer, der sein Können zu schätzen wusste. 
  Pauls Eltern hatten zwei Vorteile: Sie waren reich, versorgten ihn mit haufenweise Geld und vor allem: sie kümmerten sich nicht um ihn. Nach dem Schulabschluss hatte er sich pro forma für einen Wirtschaftsstudiengang eingeschrieben. Sein Vater erwartete, dass er irgendwann einmal in seine Firma einstieg. Doch Paul tat den ganzen Tag nichts anderes als sich in seinem Hobby zu perfektionieren: dem Geschlechtsakt. Er sammelte interessante Männer und mit der Zeit gewann er jede Menge Erfahrung, wusste genau, was er zu tun hatte, um seinen Partner auf Touren zu bringen, wie er möglichst schnell und sicher herausfand, wo die erogenen Zonen lagen, und vor allem, was ihre Vorlieben im Bett über den Mann selbst aussagten. 
  Es gab Männer, die ihn enttäuschten. Die mit seinen Fertigkeiten nichts anfangen konnten, die sich einen blasen ließen oder sich ohne Kommentar auf einen schoben 
und sofort anfingen zu rammeln wie die Wilden. Männer ohne jegliche Phantasie. Männer, mit denen ein einziges Mal schon zu viel war. 
   Aidan war anders. 
   An ihn war Pauls Meisterschaft nicht vergeudet. Paul verehrte Aidans stahlharten Körper, seine Ausdauer im Bett, seine geheimnisvollen Augen, die so gnadenlos sein konnten und doch wie Schokolade schmolzen, wenn er mit ihm schlief. Paul genoss es, sich ihm vollständig hinzugeben ... ja, von ihm ließ er es sich sogar gefallen, wenn er ihn regelrecht benutzte. 
   Er konnte Aidan einfach nicht widerstehen. Gebannt starrte er auf den dicken Schwanz, der da so einladend vor seinen Augen zuckte. Kurz entschlossen legte er sich neben ihn und begann, wie ein Kätzchen an seiner Morgenlatte zu schlecken. 
   Irgendwann wachte Aidan auf, stöhnte wohlig und vergrub seine Finger in Pauls langen weichen Locken. 
   Paul sah zu ihm auf. So wie Aidans Augen stellte er sich die Tiefsee vor, dunkel und unergründlich, gnadenlos und doch voll verborgenem Leben. Ein Leben, das manchmal an die Oberfläche stieg wie jetzt die Erregung in Aidans Augen, der erste Funke eines Vulkanausbruchs tief unter dem Meer. 
   Unerbittlich umfasste Aidan seinen Hinterkopf und zwang ihn, seinen Schwanz so weit wie möglich in sich aufzunehmen. Paul war Kummer gewöhnt. Ohne Prob- leme ließ er sich Aidans dicken Penis seine Kehle hinunterstoßen. Immer weiter nahm er ihn in sich auf, gab sich ihm ganz hin, genoss es, ihm dienen zu dürfen. 
   Schließlich richtete Aidan sich auf, entzog ihm seinen Schwanz. Paul spürte seine Gier, als er ihn auf den Bauch drehte. Hörte, wie er ein Kondom aufriss und es sich überstreifte. Seine Pobacken wurden auseinander gezogen und dann fühlte er Aidans Speichel auf seine Rosette tropfen. Ohne viel Federlesens drang er in ihn ein, küsste ihn nur zerstreut auf die Schulter. 
   Paul schrie auf und drehte sich überrascht nach ihm um, doch Aidans Gesicht war verschlossen, düster, fast wütend. Er hielt ihn fest, als er sich ihm entziehen wollte, stemmte sich auf seinem Rücken ab und stieß langsam aber heftig zu. 
   So einen Überfall war Paul von ihm nicht gewöhnt. Noch nie war Aidan so rücksichtslos in ihn eingedrungen. Bisher hatte er auch Wert darauf gelegt, ihm dabei in die Augen zu schauen, gerade, wenn er ihn auf eine etwas brutalere Weise nehmen wollte .... verdammt, dachte Paul erschrocken, es gab nur einen Grund, warum er ihn jetzt nicht dabei ansehen wollte ... Aidan war verliebt. Dieser harte, kühle FBI Agent war verliebt! Und nach seinem Gesicht zu urteilen nicht einmal glücklich. 
   Paul konnte es nicht fassen, aber so musste es sein. Er war verliebt in einen anderen, war auf ihn wütend und ließ das an ihm aus. 
   Oh Mann, Tränen schossen ihm in die Augen. Deshalb war Aidan in der Nacht erst so unkonzentriert und dann so außergewöhnlich erregt gewesen, und er hatte sich schon Hoffnungen gemacht, aber nein – Aidan dachte nur an diesen anderen, während er mit ihm schlief. 
   Scheiße! Gut dass Aidan seine Tränen nicht sehen konnte. Automatisch verkrampfte er sich und schrie vor Schmerz, als Aidan weiter zustieß, immer schneller wurde, bis er schließlich mit einem letzten grunzenden Aufstöhnen über ihm zusammenbrach. 

  Paul weinte lautlos vor sich hin, doch er hätte sich keine Mühe zu geben brauchen, leise zu sein. Aidan, der sonst alles sofort bemerkte, sah gar nicht, wie verzweifelt er war. Und er beschloss, sich zusammenzureißen. Er würde Aidan nur um so sicherer verlieren, wenn er jetzt herumzickte. 
  Doch sobald sich die Türe hinter Aidan geschlossen hatte, lehnte er sich dagegen und ließ seinen Tränen freien Lauf. Sein Hintern brannte wie Feuer. Nie hätte er gedacht, von Aidan so verletzt zu werden. 
  Sicher, Paul wusste, er war gefährlich für ihn, weil Aidan seine Gefühle nicht erwiderte, er hatte ihm nie etwas vorgemacht. Aber bisher war er wenigstens rücksichtsvoll mit ihm umgegangen, und nun – verdammt, er sah zum Bett hinüber, die Laken waren voller Blut! Aidan hatte ihn tatsächlich aufgerissen! Kein Wunder, dass es so weh tat. 
  Er ging ins Bad, versorgte seine Wunden und wurde dabei immer wütender. Nein, Aidan war für ihn erledigt, ein für alle Mal. Er hatte es nicht nötig, lediglich dafür da zu sein, dass dieser Arsch sich an ihm abreagierte. Ein Mittel zum Zweck, seine aufgestaute Soße loszuwerden. 
 
                                         ***  
  „Sie hatten Recht, es war eine Vergewaltigungsdroge: GHB oder Somsanit."   „Ist nicht tödlich, oder nur in hoher Dosierung, und dann würde man ihren bitteren Geschmack aus jedem Getränk herausschmecken. Aber zusätzlich zu Kokain ..." Aidan setzte sich auf die Kante von Joes Schreibtisch und balancierte einen viel zu dünnen, bis zum Rand gefüllten Automatenplastikbecher zum Mund, um einen Schluck von dem schwarzen, heißen Kaffee zu nehmen. 
  „Genau, es muss also jemand sein, der wusste, dass Arlena noch an diesem Abend Kokain nehmen würde. Denn nach zwölf Stunden baut sich GHB 
vollständig ab." Joe lehnte sich in seinem Stuhl weit zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf, was Aidan einen ungehinderten Blick auf das enge, weiße T-Shirt gewährte, das sich über seiner Brust spannte und unter dem sich ein ansehnlicher Waschbrettbauch abzeichnete. Der Saum rutschte hoch und enthüllte einen Streifen goldenen Flaums, der unter dem Bund seiner tief sitzenden Jeans verschwand. 
  Aidan schluckte hart und schaute in seinen Becher. Auf der trüben Brühe schwammen Fetzen einer seltsam farbig schillernden Haut. „Der Täter muss es ihr also in den letzten zehn bis elf Stunden vor ihrem Tod verabreicht haben, denn sonst hätte der Pathologe es nicht mehr nachweisen können.", murmelte er. 
  „Genau, also ab vier oder fünf Uhr nachmittags. Da war sie nach Aussage von Ms. Woods mit ihr shoppen. Kleidung und so, Sie wissen schon. Hat sich ein neues Kleid gekauft, das sie dann abends trug. Ich habe schon bei Ms. Woods angerufen und mir alle Geschäfte nennen lassen. John überprüft gerade, wem sie gehören und wie ihre Finanzlage ist." 
  „In diesem Fall gehen Sie auf Nummer Sicher, was?" Aidan betrachtete angelegentlich seine Stiefel, um Joes Blick auszuweichen. 
  „Oh ja, das tue ich. Ich will nichts übersehen. Früher oder später bekommt man sowieso heraus, was passiert ist. Mir wäre nur früher lieber, und es wäre mir ganz 
Recht, wenn dabei ein paar schöne handfeste Beweise abfallen würden ... sagen Sie mal, was sind das eigentlich für seltsame Stiefel, die Sie da tragen?" 
   „Seltsam? Das ist Alligator." 
   „Haben Sie den etwa selbst gefangen?", fragte Joe spöttisch. 
   Aidan grinste. „Klar doch, bei uns laufen so einige davon an den Ufern der Bayous herum, das hier war noch ein ganz kleiner. Das Leder ist wunderbar weich." 
   Er lachte, als er Joes entgeistertes Gesicht sah. „Nein im Ernst, die kann man bei uns in der Gegend überall kaufen. Ich trage sie gern. Sie sind praktisch, brauchen nicht geputzt zu werden. Nur ein wenig entstauben, vielleicht hin und wieder ein Pflegespray und schon glänzen sie wieder. Und sie sitzen wie eine zweite Haut." 
   Joe sah ihn skeptisch an. „'Zweite Haut' – hört sich ja gruselig an. Also da sind mir meine Rebocks lieber." Er stand auf und streckte sich. 
   Aidan sah krampfhaft zur Seite. Joes Brust mit den kleinen harten Nippeln, die sich durch den Stoff seines Shirts drückten, war plötzlich auf Augenhöhe und sein Schritt mit der Beule unter der Jeans war ihm viel näher als gut für ihn war. Joes warmer verführerischer Duft vernebelte ihm die Sinne und seine Hoden zogen sich prompt zusammen. Aidan spürte, wie er hart wurde, er hätte Joe am liebsten gepackt und ihn jetzt und hier auf dem Schreibtisch genommen. 
   „Kommen Sie mit? Ich will die Geschäfte überprüfen, in denen die beiden eingekauft haben. Und dann fangen wir mit Susan Woods' Liste an." 
   „Warum mit der?", gelang es Aidan trotz des trockenen Mundes zu fragen, den er plötzlich hatte. Seine Stimme klang selbst in seinen Ohren ziemlich gekrächzt, und er nahm schnell noch einen Schluck von dem scheußlichen Gebräu, das sie hier Kaffee nannten. Er verzog angewidert das Gesicht. 
   Joe lachte. „Ist schrecklich, der Kaffee, was? Also kommen Sie, fangen wir endlich mit unserer Arbeit an." 
   Aidan warf seinen noch halbvollen Becher in den Abfalleimer, stand vorsichtig auf, spreizte kurz die Beine, um möglichst unauffällig alles an seinen richtigen Platz zu rücken und folgte ihm. 
   „Ihre Kollegen sind ja heute so still.", sagte Aidan, als sie sich zwischen den Schreibtischen durchschlängelten. „Gestern Abend kein aufsehenerregendes Mädel gefunden, das sie abschleppen konnten?", zog er Joe auf, um sich ein wenig an ihm zu rächen. 
   Joe brummte nur etwas Unverständliches vor sich hin von wegen, er hätte gar nicht erst gesucht. McGraw, der Aidans Bemerkung mitbekam, lachte schallend. „Joe war gestern Abend nicht in Form. Die Kleine ist ihm davongelaufen, weil er sich nicht richtig um sie gekümmert hat." 
   „Halts Maul, McGraw, und kümmere dich lieber mal um deine Alte, sonst bist du es noch, dem demnächst jemand abhaut.", zischte Joe ihn an. 
   Doch McGraw grinste nur. „Die hab ich im Griff, keine Sorge. Mein Mädchen und ich, wir halten zusammen – durch Dick und Dünn. Da halte ich jede Wette. Ich sorge schon für meine Mary. Ich brauche mir nicht jeden Abend ein neues Häschen zu suchen. Die sind mir zu blöd. Ich lege Wert auf gepflegte Gespräche." 
   Der ganze Raum lachte und Marc Tanner rief spöttisch: „Du und gepflegte Gespräche!" Aber McGraw lächelte nur still vor sich hin und strich genüsslich 
seinen karottenroten, struppigen Schurrbart glatt. Seine wässrig blauen Augen glänzten. Man sah, wie sehr er seine Frau liebte. 
 
   Joe wendete sich schnell ab. Ihm war ja auch nicht klar, warum er keine Frau länger als ein paar Stunden neben sich ertragen konnte. Es war okay, so lange er sich mit ihnen unterhielt. Waren Sie aber einmal bei ihm im Bett, beschäftigte er sich nur flüchtig mit ihnen. Fickte sie, und dann wollte er sie so schnell wie möglich los werden – aus einem seltsamen Gefühl der Scham heraus, das er nicht verstand. 
   Was niemand wusste, war, dass sich die netteren Mädchen, die es Wert gewesen wären, aus diesem Grund niemals ein zweites Mal mit ihm verabredeten. Und die anderen, die nichts anderes von den Männern gewöhnt waren, da hatte McGraw ganz Recht, gingen ihm auf die Nerven. Dieses alberne Geschnatter ... nein, gestern hatte er es einfach nicht ertragen und war ganz froh gewesen, als Lisa abzog. Lisa, die kleine Rothaarige, die fast jeden Abend zu ihm in den ,Cops Barrel'-Pub kam – warum auch immer. 
 
                                      ***  
  Die meisten Geschäfte, die Susan und Arlena besucht hatten, lagen am Union Square. Manche von ihnen waren so exklusiv, dass man nur mit Voranmeldung hereinkam. Der Mordkommission konnte sich natürlich niemand so leicht verschließen. 
  Die ersten drei Gespräche verliefen belanglos. Herablassend und zurückhaltend beantworteten die Angestellten und Geschäftsführer ihre Fragen. Es waren die üblichen Reaktionen der Polizei gegenüber. Zu sagen hatten sie wenig. Auch das war normal. Alle konnten sich an Arlena und Susan Woods erinnern. In zwei Geschäften hatten sie ein Glas Sodawasser getrunken – nicht das Richtige, um den bitteren Geschmack von GHB zu überdecken. Trotzdem schrieb Joe sich alle Namen auf. Seine Kollegen würden jeden einzelnen von ihnen überprüfen. Joe mochte keine dunklen Ecken in einer Ermittlung. 
  Der dritte Laden war in sofern interessanter, als der Geschäftsführer, Leeland Daucher, einer der Namen war, der auf Susan Woods Liste stand. Ein Freund von Arlena, der regelmäßig auf den Parties erschien. 
  Es war eines der exklusivsten Designermodegeschäfte auf dem Union Square. Keine Schaufenster, nur eine Tür mit einem dezenten Messingschild und einer Klingel. Leeland Daucher erschien selbst, um ihnen aufzumachen. 
  Wenn Joe angenommen hatte, hier einen der Sexualpartner von Arlena vorzufinden, verwarf er diese Idee gleich in den ersten Minuten. Der Mann war eindeutig schwul. Ein lila Rüschenhemd, enge, helle Röhrenhosen und jede Menge Ketten und Ringe. Er war blond, hatte eine dieser angesagten kunstvoll gestylten Out-of-bed-Frisuren. Sehr gepflegt und ein wenig geschminkt, dennoch sah man ihm an, dass er älter war, als er wirkte. 
  Joe hielt ihm seine Polizeimarke vor die Nase. „Sergeant Hooker von der Mordkommission, das ist Special Agent Robineaux." Er deutete über seine Schulter nach hinten. 

   „Was kann ich für Sie tun, meine Herren?", fragte er affektiert und fixierte dabei ganz eindeutig Aidan, der sich hinter Joe in den Laden schob. „Gott, wer kommt mir denn da ins Haus? Meine Güte ... eine Schönheit!" 
   Mit einem Gang, der Giselle Bundchen alle Ehre gemacht hätte, kam er auf Aidan zu und legte ihm geziert eine Hand auf die Brust. „Wollt ihr nicht lieber heute Abend wiederkommen, da habe ich viel mehr Zeit für eure Fragen ...", wandte er sich an beide Cops, doch es war Aidan, dem er dabei tief in die Augen blickte, als existiere Joe gar nicht. 
   Zu Joes Erstaunen lächelte Aidan nur und ließ sich das alles gefallen, ohne mit der Wimper zu zucken. 
   „Mr. Daucher, darf ich Sie daran erinnern, dass wir Sie in einem Mordfall verhören müssen.", sagte Joe und merkte selbst, dass er sich im Ton vergriff. Woher kam plötzlich dieser düster drohende Unterton? 
   „Och, Gott, da muss ich ja wohl antworten." Mit einem gekonnten Hüftschwung drehte Leeland sich zu Joe um und brachte es dabei fertig, noch näher an Aidan heranzurücken. Joe hatte fast den Eindruck, als lehne er sich rücklings gegen Aidans breite Brust. 
   „Mr. Daucher, waren Sie am Abend des 22. Mai im Blue Moon'-Club?", sagte er gereizt. 
   „Im ,Blue Moon'?" 
   „Ja, auf dem Skyline Boulevard, waren Sie dort?" 
   „Gott, ja, natürlich war ich dort, alle Welt war dort.", zwitscherte Leeland und begleitete seine Worte mit einer eleganten Handbewegung, die wie zufällig Aidans Oberarm streifte. 
   „Wussten Sie, dass Arlena Dunkirk Coks nahm?" 
   „Arlena? Ich habe davon gehört.", sagte er und meinte damit nicht ihren Kokainkonsum. „Es hat mich ganz schön umgehauen. Eine schreckliche Sache. Sie war wirklich eine gute Freundin." Leelands Stimme klang traurig, und Joe glaubte nicht, dass es gespielt war. Natürlich konnte man das nie genau wissen, vor allem nicht bei einer von oben bis unten gekünstelten Person wie Leeland. 
   „Und wussten Sie, dass sie Kokain nahm?" 
   „Ja, ich habe ihr gesagt, dass das nicht gut gehen kann. Hin und wieder eine Linie, dagegen ist wohl nichts einzuwenden. Aber Arlena konnte es nicht lassen, sie nahm immer mehr. Ohne das Zeug war sie nervös und niedergeschlagen, fahrig. Wenn sie was genommen hatte, war sie noch überdrehter aber fröhlich, der Mittelpunkt jeder Party." 
   „Haben Sie je einen Mann in ihrer Nähe gesehen, der eher unscheinbar wirkte, eine graue Maus sozusagen?" 
   „Das ist aber keine sehr üppige Beschreibung.", meinte er nachdenklich. Und als Joe ihn nur herausfordernd anstarrte, anstatt zu antworten, fügte er hinzu: „Solche Männer gibt es natürlich viele. Haben Geld aber keine Ausstrahlung und suchen eine Frau, die ihr Ansehen in der Gesellschaft heben könnte." 
   „Kannten Sie Susan Woods?" 
   „Die kleine Freundin von ihr mit dem langen schwarzen Haar? Ja, die war öfter mit ihr da." 
   „Was tat sie, wenn Arlena die Party ohne sie verließ?" 

   „Ha, ja, das kam vor. Arlena liebte die Männer."    „Und Susan, was tat sie dann? Fuhr sie alleine zum Anwesen der Dunkirks zurück.?" 
   „Das kann ich natürlich nicht sagen, wo sie hinfuhr. Kann schon sein, dass sie sich ein Taxi nahm und nach Hause fuhr. Hin und wieder aber ging sie einfach mit." 
   „Sie ging mit? Was meinen Sie ...?" 
   „Ein Dreier, noch nie davon gehört? Sie ging mit Arlena und dem Mann mit. Nicht häufig, aber es kam vor." Leeland warf Joe einen spöttischen Blick zu und lächelte dann Aidan über die Schulter hinweg anzüglich zu, als teilten sie ein Geheimnis. 
   „Und andere Bekanntschaften?" Joe konnte es nicht fassen, dass Aidan ihm seinen Arm nicht entzog. Dieser Kerl blieb einfach stehen und ließ Leelands Unverschämtheiten ruhig über sich ergehen. 
   Schließlich wandte sich Leeland Joe wieder zu, und sein Mund verzog sich, als wolle er sagen: Du störst, merkst du das nicht, Kleiner? 
   Joe wäre vor Wut beinahe geplatzt. „Antworten Sie gefälligst, das hier ist eine Morduntersuchung und kein Schmierentheater!", fauchte er ihn an. 
   Leeland schlug sich in gespielter Furcht die Hand vor den Mund. „Ach, Gottchen, was sind wir heute dünnhäutig! Ich antworte Ihnen ja schon. Darf man denn nicht mal kurz nachdenken?" 
   Joe warf Aidan einen empörten Blick zu, doch der reagierte nicht. Nur für den Bruchteil einer Sekunde spielte ein spöttisches Lächeln um seine Augen. So schnell, dass Joe nicht hätte sagen können, ob er sich nicht doch irrte. Machte der Kerl sich etwa über ihn lustig? 
   „Hm", meinte Leeland. „Nein, ich kann mich nicht entsinnen – oder doch ... da war manchmal so eine kleine Brünette. Die hat sie hin und wieder mit zu den Dunkirks genommen. Ich glaube, Susan stand im Grunde genommen eher auf Frauen, wenn Sie wissen, was ich meine." 
   Joe hörte ihn kaum. Bei Aidans Blick hatte ihn eine Kälte erfasst, die unaufhaltsam durch seine Adern sickerte. 
   „Ich kannte sie nicht ... ihren Namen habe ich schon mal gehört, aber ich kann mich im Augenblick nicht daran erinnern. Vielleicht fällt er mir noch ein." 
   „Das wäre schön. Wie sah sie aus?" Joe bekam sich nur langsam wieder in den Griff. Und als ob er wüsste, wie enttäuscht Joe von ihm war, trat Aidan endlich hinter Leeland hervor und stellte sich an seine Seite. Seine Nähe machte Joe nervös, vertrieb aber die Kälte in seinem Inneren. Wurde auch Zeit, dass Aidan endlich reagierte. Hatte er nicht selbst gesagt, er könne den Befragten von hinten ja schlecht ins Gesicht schauen, um sie zu beobachten? 
   „Tja, wie gesagt ... sie war klein, etwa einssechzig, braunes Haar, glatt, ein Bob, im Nacken etwas kürzer, braune Augen, schöner kleiner Schmollmund." 
   Joe blätterte in seinem Notizbuch, als stünde dort seine nächste Frage. Es war sein übliches Ablenkungsmanöver. „Wussten Sie, woher Arlena das Zeug hatte?", fragte er wie nebenbei. 
   Leeland ließ sich nicht überrumpeln. „Das Kokain? Nein, eigentlich nicht. Es gibt da viele Quellen, aber ..." 

   „Natürlich. Könnten Sie mir trotzdem den einen oder anderen Namen nennen?"    „Also wirklich ... das bekommt einem meist nicht besonders gut, wenn man plaudert.", meinte Leeland entrüstet. 
   Joe strich sich erschöpft über den Nacken. Gerade mal Mittag und schon war er verkrampft und hatte die Nase gestrichen voll von dem Fall. Das kam selten vor, und er wusste genau woran es lag. Dieser Robineaux ging ihm ganz eindeutig schwer auf den Keks. Er schien so überlegen, wie er dastand mit unbewegtem Gesicht, aus dem Hintergrund alles überwachend – diese gelassenen, dunklen Augen hatten ihn heute Nacht bis in den Schlaf verfolgt. Warum wies Aidan Leeland nicht in seine Schranken, wenn er sich über ihn, der doch schließlich sein Partner war, lustig machte? 
   Joe war es gewöhnt, dass sein Partner, Ruiz, durch Dick und Dünn zu ihm hielt. Doch der hatte sich beim letzten Einsatz eine Kugel eingefangen und lag noch im Krankenhaus. Er fehlte ihm. Seine ruhige, umsichtige Art. Wie er sich im Hintergrund hielt und den Rekorder bediente, damit Joe in Ruhe die Fragen stellen konnte, ohne wie ein idiotischer Reporter den Leuten dieses verdammte Ding vor die Nase halten zu müssen. 
   Joe riss sich zusammen. „Wir interviewen in diesem Fall sehr viele Leute. Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass jemand davon erfährt, wenn Sie mir einen Namen nennen. Ich werde das in keinem Bericht erwähnen." 
   „Also gut ... ich überlege mir die Sache, Jungs. Vielleicht kommt Mr. Robineaux hier ..." Er legte Aidan vertraulich eine Hand auf die Brust und sah ihn unter flat- ternden Lidern verführerisch an. „... morgen Abend bei mir vorbei. Bis dahin ist mir bestimmt das eine oder andere eingefallen, was Sie wissen wollen." 
   „Ich werde Sie morgen Nachmittag in Ihrem Geschäft aufsuchen, Mr. Daucher. Bitte erstellen Sie mir bis dahin auch eine Liste der Personen, die an diesem Abend bei der Party waren, soweit Sie sich erinnern. Vielen Dank für Ihr 
Entgegenkommen.", sagte Joe ziemlich schroff und wandte sich zum Gehen, schaute aber noch einmal kurz zurück. „Kommen Sie, Aidan?" 
   Dieser machte seine übliche kleine Verbeugung. „Mr. Daucher.", sagte er zum Abschied und folgte Joe zum Wagen. 
 
                                       ***  
   Aidan sah zu, wie Joe das Gaspedal bis zum Grund durchdrückte. Wussten sie im Revier eigentlich, wie der fuhr? 
   Er unterdrückte ein Schmunzeln. Wenn er nicht gewusst hätte, dass es völlig abwegig war, hätte er angenommen, Joe wäre eifersüchtig auf Leeland Daucher gewesen. Auf jeden Fall hatte er auf Leeland reagiert wie auf ein rotes Tuch, so viel stand fest. Aber Leeland war ja auch nicht gerade diskret vorgegangen, er hatte ihn provoziert. 
   Schade, wenn Leeland nicht in den Fall verwickelt gewesen wäre, hätte er seine Einladung vielleicht angenommen. Er mochte seinen Witz. Wie er mit Joe gespielt hatte! Mit seinem übertrieben affektierten Gehabe hatte er ihn ganz schön aufgezogen. Der Mann hatte Ausstrahlung und schien nicht dumm zu sein, hatte trotz seines Alters einen schönen Körper und war dazu anscheinend auch noch 
gelenkig – eine sehr vielversprechende Mischung. Im Bett war er bestimmt ganz anders und Aidan hätte gerne zugesehen, wenn er sein wahres Gesicht zeigte. 
   Auf dem Revier erstatteten sie Callaghan Bericht. Aidan war erstaunt, dass er nicht herumpolterte angesichts ihrer mageren Ergebnisse, denn die Sache mit Leeland behielten sie wie versprochen für sich. 
   „Sie glauben also nicht, dass Arlenas Mann etwas damit zu tun hat? Die Ehemänner sind die ersten, die etwas vom Tod ihrer Frauen haben." 
   „Tja, er hat sie geliebt, und wir glauben ihm eigentlich.", antwortete Joe, und Aidans Herz machte unwillkürlich einen Satz bei dem kleinen Wörtchen wir. 
   „Und Susan Woods?" 
   Als Joe zögerte, sah Callaghan überrascht auf. „Nun reden Sie schon, Mann!"    Joe wand sich in seinem Stuhl, als sei es ihm unangenehm, über sie zu sprechen. „Ich bin mir nicht sicher. Mein Bauchgefühl warnt mich vor ihr, aber mein Verstand kann nichts Verdächtiges an ihr finden, bis auf ihren seltsamen Geschmack in Sachen Sex." 
   Aidans Inneres verdunkelte sich für einen Augenblick. Diese Intoleranz hätte er nicht von Joe erwartet. Was war denn schon dabei, wenn eine Frau es vorzog, mit Frauen zu schlafen? Aber er kannte Joe im Grunde ja auch noch gar nicht. Was musste er dann erst von ihm halten, wenn er erfuhr, dass er Männer liebte? Aidan schwor sich, in Zukunft noch mehr auf der Hut zu sein als bisher. 
   „Also gut, vielleicht ergibt sich ja etwas in Bezug auf die Ladenangestellten. Setzen Sie Vince und Marc daran, die haben den Fall Màrai gerade abgeschlossen und können euch helfen.", sagte Callaghan und scheuchte sie mit einer ungeduldigen Geste aus seinem Büro. Er hatte noch anderes zu tun, als sich Misserfolge anzuhören. 
   Sie gaben die Befragungsbänder zur Abschrift im Sekretariat ab, und dann machte sich Joe daran, einen kurzen Bericht zu tippen. 
   Währenddessen verwickelte Kate Dunsten, deren Schreibtisch dem von Joe am nächsten stand, Aidan in ein Gespräch. Sie hatte eine Haut wie Milchkaffee, ein breites, sympathisches Grinsen, blitzende Augen, eine Stupsnase und schwer zu bändigende Locken, die sie zu zwei kindlichen Zöpfen flocht. Alles in allem sah sie eher aus wie eine Studentin, die sich nebenbei etwas als Kindergärtnerin verdiente. Die toughe Kickboxerin, die sie laut Joe war, sah man ihr jedenfalls nicht an. 
   „Na, haben Sie sich inzwischen etwas bei uns einleben können?" Sie kicherte, als er ein unschlüssiges Gesicht machte. „Keine Angst, die Jungs beißen nicht." 
   Aidan musste lachen, dass dieses Persönchen ihm, dem Zwei-Meter-Mann, Mut zusprach. „Davon bin ich überzeugt." 
   „Haben Sie sich übrigens schon entschieden?" 
   „Entschieden?" 
   „Ja, die Schwimmmeisterschaften gegen die Staffel des FBI. Machen Sie bei uns mit oder bei denen? Sie können doch schwimmen, oder?" 
   „Klar kann ich schwimmen, aber ich bin viel unterwegs, habe noch nie bei diesen Wettkämpfen mitgemacht, warum sollte ich diesmal..." 
   „Weil wir einen guten Schwimmer brauchen könnten.", unterbrach sie ihn. „Und wie auch immer, es wäre eine Gelegenheit, uns zu zeigen, dass Sie zu uns halten." 

   „Hey Kate, klasse Idee!", rief Steve McGraw zu ihnen hinüber, der ihr Gespräch mitbekommen hatte. „Jungs, hört mal her, Aidan wird bei uns mitschwimmen!" 
   Von allen Seiten grölte es Zustimmung. „Mann, das ist super!", rief Tanner. „Sie sehen aus, als wären Sie schnell. Vielleicht gewinnen wir dann ja mal." 
   „Aber ..." 
   „Jetzt sagen Sie nicht, Sie hätten keine Badehose.", lachte Kate frech.    „Nein – also gut, wann findet das große Ereignis statt?", ergab sich Aidan in das Unvermeidliche. 
   „Ende Juni, Sie haben noch etwas mehr als einen Monat, um mit den Jungs zu trainieren. Sie sind Dienstags und Freitags im Sava Pool Ecke 19th and Wawona. Joe macht übrigens auch mit, er kann Sie ja heute Abend mitnehmen zum 
Training." 
   Aidan zog unwillkürlich die Augen zusammen, doch in ihrer Miene lag keinerlei Hinweis auf eine Anspielung. Trotzdem, das erinnerte ihn wieder einmal daran, dass er nicht vorsichtig genug sein konnte. Frauen hatten einen sechsten Sinn für heimlich gefasste Zuneigungen. 
   „Hey, Aidan, kommen Sie mal rüber, Sie müssen die Sache noch abzeichnen.", rief Joe und rettete Aidan aus der Bredouille. Er nickte Kate zu, ging hinüber und unterschrieb den Bericht, den Joe ihm gab. 
   „Wollen Sie ihn nicht erst durchsehen?" 
   „Ich vertraue Ihnen. Sie entscheiden, was in den Bericht kommt, Sie entscheiden, wie Sie die Aussagen werten wollen. Sie sind der Boss in unserem Team, richtig?" 
   „Richtig", sagte Joe verdattert und legte die Seiten in den Ausgangskorb für Callaghan, der sie dann an Vince und Marc weitergeben würde. 
   „Was halten Sie von etwas zu Essen? Kennen Sie ein nettes Café in der Nähe?", schlug Aidan vor, der merkte, wie fertig Joe war, obwohl doch er es war und nicht Joe, der fast die ganze Nacht durchgemacht hatte, oder?" 
   „Gute Idee, aber ich halte mehr von einem Hot Dog auf die Hand und einem Blick aufs Meer. Wir sollten uns alles einmal genau durch den Kopf gehen lassen. Außerdem haben Sie mir noch nicht von den Hintergründen erzählt, die das FBI angeblich recherchiert hat. Wird Zeit, dass Sie auspacken, Special Agent Robineaux." 
   „Angeblich?" Aidan grinste und stieg in Joes Schrottkarre. Sie kauften sich unterwegs ein Sandwich und fuhren zum Marine Drive, parkten dort – Joes Visitenkarte im Fenster würde ihnen ein Ticket ersparen, und schlenderten zum Strand hinunter. 
 
                                        ***  
   Wie so oft lag trotz der Hitze leichter Dunst über dem Meer, in dem das silberhelle Glitzern der Sonne auf dem Wasser zu tanzen schien. Und über allem schwebten rechts die Umrisse von Alcatraz und links die rotgoldenen Linien der Golden Gate Bridge. 
   Joe beobachtete Aidan, wie er neben ihm über den Strand schritt. Wind zerzauste sein Haar und schmiegte die Hosenbeine um seine muskulösen Oberschenkel. Er 
kniff die Augen gegen den Wind und die Sonne zusammen und sah mit einemmal ziemlich verletzlich aus, fand Joe. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her, schauten übers Meer und kauten an ihren Sandwiches. 
   „Also, wie steht es mit den Hintergrundinformationen?" Joe steckte den letzten Bissen in den Mund und verstaute die Plastiktüte in seiner Hosentasche. 
   Aidan antwortete nicht, ließ sich auf der leicht erhöhten Fläche nieder, die mit Strandhafer und anderen Kräutern bewachsen war und den Strand zum Land hin begrenzte. Er stützte sich rücklings auf seine Ellenbogen, legte den Kopf zurück und schloss genießerisch die Augen. „Ah, ist das wunderbar, endlich frei, endlich einmal wieder am Strand, ohne ..." 
   Er sprach nicht weiter, doch Joe wusste auch so, was er meinte. Musste schrecklich sein, so lange verdeckt zu arbeiten. Einen anderen nicht nur darzustellen, sondern vollständig in seine Haut zu schlüpfen. Wenn man rund um die Uhr beobachtet wurde, niemals man selbst sein konnte, vielleicht war das sogar schlimmer als hinter Gittern. 
   Er sah auf Aidan hinab. Was für eine seltsame Situation das war. Aidan lag da, als hätte er sich ihm irgendwie ausgeliefert. Das Jackett hatte er ausgezogen, es gab zum ersten Mal, seit er Aidan kannte, seinen Unterleib frei, über den sich die enge Designerhose spannte. Und plötzlich bekam Joe nicht mehr genug Luft, er schluckte schwer, ertappte sich dabei, wie er schneller atmete. Aidans Glied schien zwar nicht halb steif, aber auch nicht völlig schlaff zu sein und zeichnete sich deutlich unter dem dünnen, dunkelbraunen Stoff ab. Es sah riesig aus. Auch seine Hoden waren groß und schwer, soweit er das beurteilen konnte. 
   Der Anblick erregte ihn. Das war Aidans Glied, sein Glied! Und er konnte es sehen ... oder doch zumindest erahnen. 
   Schnell sah er weg und drehte sich um. Doch es war zu spät. Er bekam einen Ständer! Er bekam tatsächlich einen Ständer beim Anblick eines Mannes! 
   Joe schüttelte sich innerlich, er verstand die Welt nicht mehr. Wie oft hatte er mit anderen Männern geduscht. Sicher, was Jungs so taten, früher hatten sie natürlich ihre Schwänze verglichen, hin und wieder hatte er sogar mit einem guten Freund zusammen gewichst und gewettet, wer am weitesten spritzte. Er mochte diese Spiele. Wenn andere mitmachten, hatte man nicht mehr so sehr das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, wenn man wichste. Es machte Spaß, man bekam etwas zu lachen und alles war ihm ganz natürlich vorgekommen. Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher. So etwas wie hier war ihm noch nie passiert, nicht bewusst. Was sollte er davon halten? 
   Schnell verdrängte er den Gedanken. Das bildete er sich doch bloß ein! Wer weiß, wodurch die Reaktion in seiner Hose ausgelöst worden war. Er war beliebt, hatte große Chancen bei den Mädels. Im Revier war er geradezu ein Held. Verdammt! Das lag alles nur an ihm, an Aidan. Er brachte ihn durcheinander, und jetzt hatte er es geschafft, ihn vollständig zu verwirren. 
   Diese unerschütterliche Ruhe, die seine Stimme so weich und gelassen klingen ließ. Die Ausstrahlung, die dieser Mann besaß, diese wissenden Augen, die distanziert blieben, obwohl sie tief in seine Seele zu blicken schienen. Man wusste nie, was er dachte, fühlte sich wie ein aufgespießter Käfer unter der Lupe eines Wissenschaftlers. Dieser Mann musste jeden verunsichern. Da war es kein 
Wunder, wenn man nervös wurde. Das war es! Er war bloß übernervös und hatte schon Halos. 
   Es kam lediglich darauf an, sich nichts anmerken zu lassen, bis er sich wieder im Griff hatte, und sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Einen guten Job machen. Dann kam alles wieder ins Lot. Er sah aufs Wasser hinaus, ohne wirklich etwas zu sehen. 
   Als er seine Stimme so gut wie möglich wieder unter Kontrolle zu haben glaubte, sagte er: „Was ist nun mit den Informationen, Aidan? Was wisst ihr beim FBI, was wir nicht wissen?" Es war am besten, wieder zur Tagesordnung überzugehen. 
   „Was wir mit ziemlicher Sicherheit annehmen, ist, dass ein Marc Ralston das Kokain aus Kolumbien schmuggelt und hier im Raum von San Francisco irgendwo anlandet.", fing Aidan nachdenklich an. „Ralston ist Halbkolumbianer. Sein Vater ist mit undurchsichtigen Geschäften ziemlich reich geworden und Marc scheint ihn jetzt übertrumpfen zu wollen. 
   Es sieht so aus, als ob die Wise Guys da mit drin hängen. Allerdings habe ich ein halbes Jahr in der Villa von Don Michele verbracht und außer einem Gespräch zwischen ihm und Ralston, das wir leider nicht mitschneiden konnten, keine Hinweise auf eine Zusammenarbeit gefunden." 
   „Die ‚Wise Guys'?" 
   „Ja, die Mafia. Bei uns im Süden sind wir diplomatischer mit unseren Äußerungen.", Aidan grinste. 
   „Und du hast ein halbes Jahr da drin gesteckt?" Joe warf Aidan einen anerkennenden Seitenblick zu. „Alle Achtung." 
   „Mhm ... war scheußlich, mein schlimmster Auftrag bisher." Aidan sah an ihm vorbei den Strand entlang, auf dem ein stärker werdender Wind Schleier feiner Körnchen vor sich hintrieb. 
   „Kann ich mir vorstellen. Da muss dir dieser Job ja geradezu wie Urlaub vorkommen." 
   Keinem von ihnen fiel der vertrauliche Ton auf, der sich zwischen ihnen eingeschlichen hatte. 
   Aidan lachte leise. „Kannst Recht haben, aber alles hat seine Schattenseiten."    Für einen langen Moment trafen sich ihre Blicke. Joe spürte plötzlich, wie verwundbar Aidan trotz allem war. Betroffen sah er weg, sein Herz klopfte wild. Da war es wieder dieses verflixte flaue, flatternde Gefühl in seinem Bauch, das sich in letzter Zeit manchmal meldete. 
   Er ließ sich langsam und reichlich verwirrt neben Aidan nieder. Beobachtete die Möwen, die ein Ausflugsschiff umkreisten und hin und wieder darauf 
niederstießen, wenn ihnen ein Tourist eine Brotkrume in die Luft warf. 
   „Ist das alles, was ihr über den Fall wisst?", griff er schließlich das Thema wieder auf. 
   „Im Grunde schon. Wir haben die Wachleute entlang der Küste angewiesen, alle Lagerhäuser zu überprüfen. Irgendwo muss das Zeug ja bleiben, bevor es verteilt wird. Obwohl ich eher den Verdacht habe, dass es in vielen kleinen Lieferungen sofort unter die Leute gebracht wird. Vielleicht wird es schon auf hoher See auf 
Fischerboote umgeladen. Auch das überprüfen wir im Augenblick, haben aber noch nichts finden können." 
   „Hab schon darüber nachgedacht. Es gibt viele Wege, und alle sind risikoreich, obwohl die Küste schwer zu überwachen ist. Vielleicht wird das Zeug aber auch einfach aus einem Sportflugzeug irgendwo im Hinterland abgeworfen. Seit 9/11 wird zwar alles viel stärker kontrolliert, doch wie das so ist. Bleibt es eine Weile lang still, sieht keiner mehr so recht einen Sinn in seinem langweiligen Überwa- chungsjob." 
   „Genau. Aber ich glaube nicht, dass sie bei jeder Lieferung nach dem gleichen Schema vorgehen. Sie verteilen das Risiko." 
   Joe nickte. „Wie es auch immer herein kommt, es sind nicht die üblichen kleinen Dealer, die die Ware verkaufen. Das haben wir überprüft. Alles scheint sich nur innerhalb einer sehr exklusiven Schicht abzuspielen. Exklusiver Schnee für exklusive Leute." 
   Aidan stand auf, klopfte sich den Sand von der Hose. Sein Seidenhemd mit den eleganten Manschettenknöpfen wirkte, als sei es maßgeschneidert. Aidan hatte die obersten Knöpfe geöffnet, die Krawatte hing ihm wie ein dünner Seidenschal zu beiden Seiten über die muskulöse Brust. Das satte Braun seiner samtig glatten Haut wurde vom gebrochenen Weiß des Hemdes und der cremefarbenen Krawatte noch hervorgehoben. 
   ,Der Kerl rasiert sich.', dachte Joe verwundert und konnte seinen Blick nicht vom Ausschnitt des Hemdes lösen. Als Aidan sich jetzt bückte und zur Seite neigte, um sein Jackett vom Gras zu nehmen, entblößte der weiche Stoff seine linke Brustwarze. Sie war hart zusammengezogen. 
   „Wir sollten Susan Woods noch einmal befragen. Schließlich wissen wir jetzt mehr über ihre nächtlichen Beschäftigungen." 
   „Hm?" Aidans Worte rissen Joe aus seinen Betrachtungen. Dann ging ihm auf, was er gesagt hatte. „Nein, die sparen wir uns für später auf. Erst einmal machen wir weiter mit den Leuten auf ihrer Liste." 
   „Übrigens, Kate Dunsten hat mich gebeten, an euren Schwimmmeisterschaften teilzunehmen." 
   „Hab ich mitbekommen.", sagte Joe, ein wenig erschüttert, denn er hatte gehofft, Aidan würde die Angelegenheit im Sande verlaufen lassen. 
   „Sie hat vorgeschlagen, dass du mich gleich heute zum Training mitnimmst. Was hältst du davon? Ich muss nicht mitmachen, wenn ..." 
   Mist! Aidan hatte also sein Zögern gespürt. „Nein, nein schon gut.", beeilte er sich deshalb zu sagen. „Ist eine gute Idee, wir blamieren uns jedes Jahr, vielleicht bringst du frischen Wind in die Sache." 
 
                                       ***  
  Gemeinschaftsumkleiden, Gemeinschaftsduschen ... aber klar doch. Aidan rutschte das Herz in die Hose. Was hatte ihn nur gebissen, dabei mitzumachen? Und dann auch noch die eng anliegenden Badehosen, die man wegen des 
geringeren Wasserwiderstandes trug – und Joe immer um sich herum. Wie hatte er nur annehmen können, so etwas ohne Blamage zu überstehen? Am besten, er zog 
das Training jetzt irgendwie durch und redete sich dann heraus. Zerrung oder so, ihm würde schon etwas einfallen. 
   „Wo hast du nur diese gleichmäßige Bräune her? Ich dachte, undercover hätte man keine Zeit für ein Sonnenbad?", fragte Vince ihn, als sie sich gemeinsam auszogen. Die Badehose hatte er vorsichtshalber bereits vorhin zuhause angezogen. Natürlich würde er nach dem Schwimmen nicht darum herum kommen, blank zu ziehen. 
   „Ist auch so, aber bei mir ist alles echt. Mann, ich bin ein Cajun, wir stammen aus Südfrankreich, natürlich mit einem ordentlichen Schuss echtem Piratenblut." 
   Alles lachte. 
   „Unter dem machst du es wohl nicht, was? Das sieht dir ähnlich, Piratenblut!" Marc klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter, sie grinsten sich an. 
   Inzwischen standen alle um ihn und Joe herum. 
   „Man munkelt, ihr habt eine prächtige Villa dort unten in New Orleans, ist das wahr?", meldete sich John Terry, der noch sehr jung war und ein wenig anfällig für Heldenverehrung zu sein schien. „Habt ihr das mit dem Gewinn aus euren Beutezügen bezahlt?" 
   Die Männer lachten schallend, aber Aidan nickte ernst. Er hatte nichts dagegen, die Leute ein wenig zu unterhalten. „Da hast du Recht. Mein Ururgroßvater hat Aurore Dore gebaut, hat es nach dem Sonnenaufgang benannt, den man von dort aus über die Zypressenwälder hinweg sehen kann. Denn es liegt auf einem Hügel am Kreole River Bayou. Er war erster Offizier beim alten Jean Laffite, ist damals mit ihm während der französischen Revolution aus Frankreich geflohen und hat später in der Karibik reiche Beute gemacht, indem er englische und spanische Handelsschiffe überfiel. Die Waren haben sie in New Orleans verkauft." 
   John machte große Augen. „Mann, wenn das kein Abenteuer ist..."    Hinter sich hörte Aidan, wie Joe Marc genervt zuflüsterte: „Muss der eigentlich immer im Mittelpunkt stehen?" 
   „Hey, habt ihr heute keine Lust zu trainieren? Dann kann ich ja wieder gehen." Steve Rocks, der Trainer, stand in der Tür. Er war vor zehn Jahren Co-Trainer der US-Olympia-Mannschaft gewesen und befand sich inzwischen im Ruhestand. Er war in San Francisco aufgewachsen und kannte Callaghan seit ihrer Kindheit. Von ihm hatte er sich breitschlagen lassen, seine Mannschaft nach Feierabend zu trainieren. Und im Gegensatz zu den Jungs nahm er seine Sache ernst. „Also los, Leute, ab ins Wasser ... ah, wir haben einen Neuzugang, wie ich sehe?" 
   Aidan stellte sich vor und ließ sich von Rocks von oben bis unten mustern. Als sich sein Gesicht zufrieden aufhellte, wusste Aidan, dass er aufgenommen war. 
   „Bist du einverstanden mit einem kleinen Test? Vince hier und Joe sind unsere besten Schwimmer. Was hältst du von zwei Bahnen Crawl gegen sie und die Uhr?" 
   Aidan nickte. „Klar." 
   Als sie zu den Duschen gingen, kamen ihnen seine Kumpels vom FBI mit Handtüchern um die Lenden entgegen. Einige grüßten ihn, andere hatte Aidan noch nie gesehen. Einer der letzten war Michael Frost, mit dem er vor Jahren, als er noch neu war beim FBI, nach einem schweren Besäufnis in der Kiste gelandet war. 

  „Hi, Aidan, hast du dich doch noch entschieden, bei uns mitzumachen? Hast das Training gerade verpasst." 
  Aidan trat beiseite, um die anderen im Gang an sich vorbeizulassen. „Tut mir Leid, aber ich habe mich gerade den Cops angeschlossen, arbeite im Augenblick gemeinsamen mit der Mordkommission an einem Fall." 
  Michael zeigte seine Grübchen, um die dunkelgrünen Augen spielte ein Lächeln. „Dann sind wir also Gegner?" Mit seinem kecken, jungenhaften Grinsen versicherte er sich, dass sie alleine waren, schmiegte sich an ihn, legte eine Hand in seinen Nacken und zog ihn zu sich herunter. Aidan spürte mehr, als dass er es sah, wie Michaels Blick an seinen Lippen hängen blieb, die prompt zu pochen begannen, so aufgesext, wie er in letzter Zeit wegen Joe war. 
  „Wie wäre es mit einem kleinen Kuss? Nur so zur Erinnerung." Ihre Lippen kamen sich näher, bis er Michaels sanfte Berührung spürte. Er streichelte ihn mit seinem Mund, und schließlich drang seine Zunge in ihn ein. Michael stöhnte vor Verlangen, und das brachte Aidan wieder zur Vernunft. Er schreckte hoch und sah gerade noch Joes Kopf hinter der Tür zu den Duschen verschwinden. 
  Er hatte sie gesehen! 
  Verdammte Scheiße! Das war genau das, was nicht passieren durfte. Wenn Joe auf dem Revier herumerzählte, er sei schwul ... nicht dass er sich verstecken wollte. Aber im Job war es nicht gerade förderlich, es jedem auf die Nase zu binden. 
 
                                        ***  
   „Möchtesh'u noch'n Bier?", lallte Joe, als sie spät Abends immer noch nebeneinander an der Theke vom ,Cops Barrel' saßen, und schenkte nach, ohne Aidans Antwort abzuwarten. So betrunken, wie er war, verschüttete er die Hälfte. Sie becherten jetzt schon seit vier Stunden, die meiste Zeit hatten sie stumm vor sich hin gebrütet, jeder in seiner eigenen Hölle. 
   „Hey Tom, lash damal die Luft raus.", rief er dem Mann hinter der Theke zu und ließ den leeren Bierkrug in seine Richtung schlittern. 
   „Habe ish dir ershzählt, dash dieser Mann hier", er klopfte Aidan auf die Schultern, „mish gerade beim Schwimmen beshiegt hat?" 
   Tom nickte geduldig. „So etwa Hundert Mal in der letzten halben Stunde."    Aidan konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. 
   „Nur Vince war schneller. Hihi. Hasht wohl nich gedacht, dash'u mal nich erster bisht, wash?", nuschelte er und klopfte ihm auf die Schulter, wobei er abrutschte und mit seinem Kopf gegen seine Brust fiel, wo er einfach angelehnt liegen blieb. 
   Aidan erschrak, brachte es nicht fertig, ihn sofort von sich zu stoßen und genoss für ein paar Sekunden die Berührung, legte unwillkürlich die Arme um ihn. Dann schob er ihn vorsichtig wieder in eine senkrechte Position. 
   „Es wird Zeit, nach Hause zu fahren, Joe.", meinte er und räusperte sich.    „Hey, jetsht wird esh'och ersh jemütlich. Hat shich ein schwer arbeitender Cop nich am Feierabend einen ordenlichen Schluck verdient?" 
   „Du hattest bereits einen ordentlichen Schluck, Joe." 

   „Und wen intereshiert dash?" Er winkte ihn näher zu sich heran. „Weißht'u was, Kumpel? Wir sagn es dieshem Aidan einfach nich. Wenn du dicht hälshtsh, tu ich'asch auch. Wenn diesher geschniegelte Kerl wash dagegen hat, soll er's gefälligst für sich behalten. Das gehtihn nix an, washein hart arbeitender Cop nach Dienshschlush tut." 
   Tom grinste breit. Aidan konnte sich schon vorstellen, was für ein blödes Gesicht er gerade machte. 
   Joe sah sich im Raum um. „Mensch wo shind die'n alle? Die waren doch gerade noch da.", nuschelte er. Die Kneipe war so gut wie leer. 
   „Die wissen eben, was vernünftig ist. Und das hier ist das letzte Bier, das du heute von mir bekommst.", brummte Tom und knallte ein gefülltes Glas vor ihn hin, dass es überschwappte. „Es ist spät, und du hast genug gehabt für einen Abend." 
   „Das geht dichjawohl nichs an. Niemand geht daschwash an, wash Joe Hooker in sheiner Freizeit mach, verschtanden?", raunzte er mit schleppender Zunge. 
   „Ich finde, wir sollten gehen, Joe.", meldete sich Aidan. 
   Er trank sein Glas leer und stellte es entschlossen auf den Tresen. „Morgen ist wieder ein harter Tag, da können wir keinen Kater gebrauchen." Er packte Joe, legte sich seinen Arm um die Schultern und zog ihn vom Barhocker. 
   „Wo wohnt er?", fragte er den Barkeeper, und der gab ihm prompt eine Adresse in Downtown. „Danke, Tom, hast was gut bei mir. Bis morgen." 
   Tom grinste breit und zeigte seine überraschend weißen Zähne. Seine reichlich vorhandenen Lachfalten verzogen die Sommersprossen auf seinen Wangen zu kleinen Gedankenstrichen. „Pass gut auf ihn auf, er ist einer meiner besten Kunden." 
   Joe stützte sich schwer auf ihn, als Aidan ihn zum Ausgang manövrierte. Oh, Mann, auch das noch, dachte Aidan verzweifelt. Jetzt hatte er dieses 
Gottesgeschenk von Mann in den Armen, bekam eine Latte so steif wie ein Brett und durfte sich nichts anmerken lassen. 
   „Aber einen tr... trinken wir noch.", lallte Joe, sobald sie auf der Straße standen. „Da hinten ish'ie Bar ... nack... nackte Tänzerinnen, völlich nackt!" Joe wollte genüsslich seine Fingerspitzen küssen, traf aber daneben und küsste schmatzend die Luft. „Das sind Klassheweiber, sage ish dir. So wash hash'u noch nich geshehen. Un'die shtehn auf mich." 
   Joe machte sich von ihm los und torkelte vor sich hinmurmelnd auf die Bar zu: „.... diese Augen vergessen." 
   „Was für Augen?" 
   „Verfolgen mich..." 
   Augen? Aidan seufzte und gab sich einen Ruck. Wer weiß, von welchem Mädchen diese Hete da wieder schwatzte. „Du redest dummes Zeug, Joe." Er schnappte sich seinen Arm und zog ihn herum. „Höchste Zeit, ins Bett zu gehen, Kumpel." 
   Aber Joe wehrte sich gegen ihn, und da platzte Aidan die Hutschnur: „Jetzt ist Schluss. Komm, Joe, es geht nach Hause.", fuhr er ihn an und zog ihn einfach mit sich. Er hatte es gründlich satt, sich mit dem Kerl herumzuschlagen. 

   Ein paar Schritte weiter die Straße herunter stand sein schwarzer Mustang. Vorsichtig lehnte er Joe dagegen, während er aufschloss und die Beifahrertür öffnete. Wie in Zeitlupe glitt Joe zur Seite am Wagen hinunter und Aidan konnte ihn gerade noch auffangen, bevor er auf den Asphalt geknallt wäre wie ein Brett. Er zog ihn hoch und ließ ihn auf den Sitz gleiten. Dann schob er Joes Beine hinein und schnallte ihn an. 
   Aidan fuhr langsam. Jetzt gegen zwei Uhr morgens waren nicht viele Fahrzeuge unterwegs. Das Licht der Straßenbeleuchtung, Ampeln und Reklametafeln über- strahlte das der Sterne, der Himmel dahinter war schwarzer Samt. Manchmal auf einer der zum Hafen hinunterführenden Straßen erhaschte man einen Blick auf das glitzernde Wasser und die roten und gelben Positionslichter der Schiffe. Der kalte Wind, der sich am Nachmittag erhoben hatte, war endlich eingeschlafen. 
   Joe kurbelte die Scheiben hinunter und ließ sich die laue Nachtluft durchs Haar wehen. Warm und schwer vom Duft der Blüten in den Parks streichelte sie seine Haut. 
   Langsam fand Aidan wieder zu seiner inneren Ruhe. Vielleicht würde er gleich noch Paul anrufen. Er wollte sich sowieso bei ihm entschuldigen. Beim letzten Mal war er eindeutig zu weit gegangen. Oder sollte er lieber Michael fragen? Die Nacht damals mit ihm war schön gewesen, und obwohl Aidan sich danach nicht mehr bei ihm meldete, hatte Michael ihn anscheinend nicht vergessen. 
   Was wollte er mehr? Ein schöner Körper, ein heißer Fick ... das war es doch, wonach es ihn verlangte, oder? Alles, was er tun musste, war, diesen Kerl, der da neben ihm im Schlaf vor sich hinmurmelte, in seiner Wohnung abzuliefern, dann war er frei. Er hatte sich den ganzen Tag zusammenreißen müssen, die paar Minuten würde er auch noch schaffen. Es galt einfach, noch eine Weile durch- zuhalten, bis er sich ohne Gefahr für seinen Job und sein Ansehen bei Paul oder Michael abreagieren konnte. 
   Das Mietshaus, in dem Joe wohnte, war eines dieser heruntergekommenen Stuckgebäude, in denen meist nichts funktionierte außer den Feuerleitern. 
   „Hey, dash isha mein Haush.", meinte Joe mit der erstaunten Fröhlichkeit eines Betrunkenen, als sie aus dem Auto stiegen. 
   „Warte ... eine Sekunde." Er lehnte sich in den Hauseingang und kramte in seinen Taschen. „Ishab den Schlüssel. Wir können aufschließen und dann ... trinkewir noch einen ... einen Absacker, na wie war dash? Ich hab'nen guten Whisky für dich. Keinen Shoushern Comfort, leider, aber der Whisky ish gut." 
   Aidan grinste. ,Southern Comfort', ha, der war gut!" 
   Endlich hatte Joe den Schlüssel gefunden und zog ihn so ungeschickt aus der Hosentasche, dass sein Taschenmesser, ein kleines Aststück, eine Muschel, einige Münzen und diverse Zettel mit herauskamen und über den Boden kullerten. Er hatte Hosentaschen wie ein kleiner Junge. 
   Während Joe sich schwankend mit dem Schloss beschäftigte, suchte Aidan alles wieder zusammen und steckte es zurück. 
   „Schliesh du auf, ish glaube, ish brauch'ne Brille, kann dasch verflixte Loch nich finden.", meinte Joe nach einigen vergeblichen Versuchen. 
   Also nahm Aidan ihm den Schlüssel ab, öffnete die Haustür und zog Joe mit sich in den Flur. Ein lauter Rums, und die Tür schlug hinter ihnen ins Schloss. Sie 
waren allein im Dunklen. Nur das Licht des Mondes, das durch die hohen Fenster des Treppenhauses drang, ließ ihn Umrisse erkennen. 
   Joe lehnte an der Wand. Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit. Sie waren sich so nahe, dass Aidan ihn riechen konnte. Seine Augen wirkten auf ihn wie ver- dammte Magnete. Er brauchte sich nur herabzubeugen ... wenn er ihn jetzt küsste... 
   Nein, das war undenkbar. Aidan stöhnte und fügte sich in das Unvermeidliche.    „Okay, dann wollen wir mal." Er umfasste Joes Taille, legte sich seinen Arm um den Nacken und zog ihn Richtung Aufzug. 
   „Sag mal Aidan, wash wollte dieser Michael vorhin von dir? Ich konnt's ja nich genau sehen, hat für mich ausgesehen, als hätt er dich geküsst." 
   Joes Stimme klang mit einemmal fast nüchtern, er meinte es ernst. Aidan hatte schon den ganzen Abend gefürchtet, er könne den Vorfall ansprechen. Aber er hatte keine Lust, sich zu rechtfertigen oder gar zu lügen. Sollte Joe doch denken, was er wollte. Also schwieg er. Und da der Aufzug, wie zu erwarten, nicht funktionierte, schleppte er ihn zur Treppe, und sie machten sich an den Aufstieg zum vierten Stock. 
   Irgendwann riss Joe sich von ihm los und zog sich am Geländer von Stufe zu Stufe weiter. Der Grad seiner Betrunkenheit schien wieder zuzunehmen. Ein Teil des Biers, das er viel zu schnell in sich hineingekippt hatte, ging erst jetzt allmählich ins Blut über. 
   „Hab nie gemerkt, dasshes hier sho shteil ist. Bish'u shicher, dashdashes rischige Haushish?", sagte er plötzlich und blieb schwankend mitten auf der Treppe stehen. 
   Aidan konnte gerade noch zugreifen, bevor er rückwärts heruntergestürzt wäre. Er packte ihn von hinten am Gürtel und stützte ihn, doch Joe drehte sich mit der sprichwörtlichen Kraft eines Betrunkenen in seinen Armen zu ihm um und tippte ihm mit dem Zeigefinger gegen seine Brust. 
   „Weishu, dashu eigentlich gar nich sho ein schlechter Kerl bisch? Wenn du mich bloßh nichimmer sho anshehn würds." 
   „Wie sehe ich dich denn an?" 
   „Weish nich, aber mir wird dabeisho komsch." Joes Finger rutschte ab, und er fiel gegen ihn. 
   Aidans Herz tat einen kleinen Hüpfer. Automatisch schloss er die Arme um Joes Taille. Hatte er vorhin etwa seine Augen gemeint, die er vergessen wollte? 
   Er roch Joes Bieratem. Die Stufe, auf der Joe stand, machte den Größenunterschied zwischen ihnen fast wett. Seine Lippen schimmerten ganz nah vor ihm im Mondlicht. Die Versuchung, sie zu küssen, war so groß, dass ihm schlecht wurde. 
   Als er sich schließlich mit Gewalt von ihrem Anblick losriss und aufschaute, war das auch nicht besser ... in Joes wimpernverhangenen Augen flackerte es, ein grünes Feuer schwelte dort, zog ihn in seinen Bann, verbrannte ihn, entflammte seine Lenden. Aidan fühlte, wie er blass wurde. In seinen Ohren rauschte es. Sein Blut sammelte sich heiß in seinen Unterleib. Jetzt verstand er das Bild von der La- va, die durch Adern rann. 
   Wie aus weiter Ferne hörte er, wie schwer Joe atmete, und dann sah er, wie Joe sich bewegte. Ganz langsam wie in Zeitlupe, bis seine Lippen nur noch Millimeter von seinem Mund entfernt waren. 

   Und in dem Augenblick, im wirklich allerletzten Augenblick bekam sich Aidan in den Griff und wich aus. Packte Joe und schob ihn weiter nach oben, obwohl er sich plötzlich so mies und kraftlos fühlte wie selten in seinem Leben. Am liebsten hätte er geheult. Etwas, was er seit Jahren nicht mehr getan hatte. 
   „Komm schon, Joe, du musst schlafen. Es ist verdammt spät, und morgen brauchst du einen klaren Kopf.", sagte er rau. So betrunken wie Joe war, würde er sich morgen an nichts mehr erinnern. 
   Die Wohnung war klein, aber erstaunlich sauber. Aidan schleppte Joe zum Bett und ließ ihn darauf niedersinken. Ausziehen würde er ihn nicht, er war ja nicht lebensmüde. Joe musste schon sehen, wie er ab jetzt zurecht kam. Das, was er am wenigsten gebrauchen konnte, war, am nächsten Morgen mit einem Kollegen und Hetero im gleichen Bett aufzuwachen, der sich an den befriedigensten Sex, den Aidan je gehabt hatte, nicht mehr erinnerte. 
   „Schlaf gut, Joe. Soll ich dich morgen früh anrufen, damit du nicht verschläfst?"    „Dash würdesh'u tun? Mann, du bish ja'n Arsch, aber manchmal kanns'hu'n echter Kumpel shein, weißh'u dash?" Joe richtete sich auf, sah dass er völlig angekleidet auf dem Bett lag und knöpfte seine Jeans auf, zog das T-Shirt aus der Hose und hatte es fast über den Kopf, als er nach hinten über fiel und auf der Stelle einschlief. 
   Aidan stöhnte, ihm blieb auch nichts erspart. Da lag Joe vor ihm. Seine Hose war auf die Hüften gerutscht, hatte einen Teil der festen Hinterbacken und den Ansatz seines weichen Gliedes in einem Nest aus dunkelblonden Haaren entblößt, und auch seine Brust war nackt. 
   Aidan stand mit klopfendem Herzen da und konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Stellte sich vor, wie weich sich diese Haut unter seinen Fingerspitzen anfühlen würde. So weich, wie sie nur in der Jugend war. Die kleinen Brustwarzen, deren rosigdunkle Höfe von den Brustmuskeln zu Ovalen verzogen wurden, er sehnte sich danach, sie zu streicheln, sie zu küssen, mit der Zunge zu umfahren, zu necken, bis sie sich vor Erregung zusammenzogen. Verdammt, verdammt, 
verdammt. Sein Glied schmerzte, so knochenhart war es inzwischen. Er musste hier weg, sofort! 
   Aber er sah ein, dass das nicht ging. Joes Gesicht steckte im T-Shirt fest, das seine Arme über dem Kopf zusammenhielt. Er konnte ihn nicht so liegen lassen. Seine Arme würden ihm einschlafen, und der Stoff nahm ihm die Luft. 
   Aidan atmete tief durch, denn jetzt kam das schwierigste, was er je zu tun gehabt hatte – so kam es ihm jedenfalls vor. Er musste Joe das Shirt ausziehen. Schließlich gab er sich einen Ruck, beugte sich über ihn und zog. Joe murmelte etwas im Schlaf und wehrte sich. Aidan gab es auf. So ging das nicht. Da würde er schon über ihn aufs Bett steigen müssen, damit er einen besseren Zugwinkel bekam. Aidan verfluchte das Schicksal, das ihn gezwungen hatte, diesen Fall zu übernehmen und mit Joe zusammenzuarbeiten. 
   Lange stand er da und nahm geistigen Anlauf. Doch schließlich konnte er es nicht ewig vor sich hinschieben. Also kniete er sich über ihm aufs Bett. Langsam und vorsichtig zog er an dem Shirt. Jetzt durfte Joe auf gar keinen Fall aufwachen. Wenn er ihn so über ihm hocken sah ... ihm brach der Schweiß aus, als er Joes Wärme unter seinen Schenkeln spürte. 

   Aidans Puls hämmerte und sein Glied zuckte. Er würde sich doch nicht hier über Joe in seine Hose ergießen wie ein grüner Junge? Erschöpft schloss er für einen Moment die Augen und verstärkte dann seine Bemühungen. Endlich gab das T- Shirt nach und glitt über Joes Arme. Er atmete erleichtert auf. Vorsichtig löste er sich von ihm. Joe schlief weiter, kuschelte sich auf die Seite. Er hatte nichts gemerkt. 
   Schnell legte Aidan die Hausschlüssel auf den Nachttisch und ging. Zog die Tür hinter sich ins Schloss und bemühte sich, wieder zu Atem zu kommen. Nur langsam ging es ihm besser, kam sein Puls zur Ruhe. Wie in Trance starrte er die Stufen hinab, auf denen Joe ihn beinahe geküsst hatte. 
   Ihm war die Lust vergangen, Paul anzurufen.  
  Vier 
   „Hat mal jemand ein Aspirin?", rief Joe, als er sich am nächsten Morgen verkatert zu seinem Schreibtisch schleppte. 
   „Ich mach dir eins." Kate Dunsten, die Joes Kapriolen gewöhnt war und sie jeden Morgen unbeteiligt, aber mit einem breiten Grinsen verfolgte, als betrachte sie die neueste Folge einer täglichen Soap, gab ihrem Herzen einen Schubs. So stark angeschlagen hatte sie ihn noch nie hereinschleichen sehen. Heute hatte es den ,Großen Joe' anscheinend schwer erwischt. 
   „Danke, Kate." Joe lächelte vorsichtig zu ihr auf, als sie das Glas mit der aufgelösten Tablette darin vor ihm auf den Tisch stellte. „Du bist ein Schatz. Wenigstens einer, der Erbarmen mit mir hat." 
   „Eine, wenn schon. Was ist denn passiert?" 
   „Keine Ahnung ... wir waren im ,Cops Barrel'. Oh Mann, und ich hab ordentlich einen abgebissen, diesmal hab ich's, glaub ich, echt übertrieben. Kann mich nur noch erinnern, dass ich dachte, ich würde mich nicht wundern, wenn plötzlich weiße Mäuse über den Tresen tanzen. Und dann ..." 
   „Dann hat Aidan dich nach Hause gefahren, weil du völlig besoffen warst, du Held.", schrie John Terry lachend von hinten. „Spiro von der Sitte hat es mir vorhin erzählt, er hat gesehen, wie Aidan dich hinausgeschleppt hat." 
   Joe zuckte zusammen und hielt sich den Kopf. „Nicht so laut, Mann. Siehst du nicht, dass ich leide?" 
   „Da kommt er ja, wenn man vom Teufel spricht", sagte Kate und ging wieder zu ihrem Platz. Ihr Telefon klingelte. Sie konnte nicht den ganzen Tag hier herumste- hen. 
 
                                      ***  
  Aidan erstattete Callaghan über den gestrigen Tag Bericht und als er später sein Büro verließ, sah er Joe zusammengesunken über seinem Schreibtisch hängen. Die anderen machten sich über ihn lustig und Aidans Beschützerinstinkt rührte sich unwillkürlich. Aber schließlich hatte Joe einen kleinen Denkzettel verdient. Lächelnd gab er ihm einen Klaps auf die Schulter, als wären sie die besten Kumpel. „Na, wieder auf den Beinen?" 

   Joe zuckte zusammen, kämmte sich stöhnend mit den Fingern das Haar aus dem Gesicht und sah zu ihm auf. „Hey, nicht so rüde ja? Bin schwer angeschlagen, Mann. Hab gehört, du hast mich nach Hause gefahren. Vielen Dank, auch für den Weckanruf heute Morgen. Hast was gut bei mir. War allerdings ganz schön hart, aus dem Bett zu kommen." 
   „Wer trinken kann, kann auch arbeiten, hat mein Großvater immer gesagt."    „Mann, der Spruch haut mich um. Das war es jetzt, was ich noch gebraucht habe. Hat eigentlich keiner Mitleid mit mir heute Morgen?", klagte Joe mit übertrieben weinerlicher Stimme. 
   „War ganz schön heftig gestern, was?", meinte Aidan nur und sah Joe prüfend an. Na, war ja klar. Der konnte sich an nichts mehr erinnern. Filmriss. 
   „Du scheinst dafür umso fiter zu sein." 
   „Ja, keine Ahnung, kann eine Menge vertragen. War schon immer so und ist in meinem Job unbezahlbar." 
   „Dann pass aber auf, dass du nicht irgendwann eine tödliche Dosis abkriegst und dich am nächsten Morgen wunderst, dass du die Englein singen hörst.", rief Kate kichernd herüber, die ihrem Telefonhörer die Muschel zuhielt. 
   Aidan grinste schief, er mochte es, wie sie ihn aufzog. Seit dem gestrigen Abend schien er trotz seiner Sonderstellung allseits akzeptiert zu sein. Wer Joe beim Schwimmen besiegte, ihn unter den Tisch trank und ihn dann auch noch nach Hause fahren konnte, war ihr Held. Dort drüben tuschelten Marc Tanner und McGraw, der gestern beim Schwimmen nicht dabei gewesen war, miteinander und schauten auffällig unauffällig auf die Beule in seinem Schritt. War die Größe seines Geschlechts jetzt schon allgemeines Gesprächsthema? 
   Es wurde Zeit, dass sie hier weg kamen, sonst wurde aus der Mücke noch ein Elefant. Er machte Joe ein Zeichen und der trank den letzten Rest des Aspirins und erhob sich mühsam. Als er seinen Autoschlüssel aus der Hosentasche kramen wollte, sagte Aidan schnell: „Wir nehmen meinen Wagen ich fahre heute. Was steht denn an?" 
   Joe trottete neben ihm her und schien angestrengt nachzudenken. 
   „Oh Mann, ich glaube, heute stelle ich mal die Fragen. Du hast übrigens immer noch eine ganz schöne Fahne. In meinem Handschuhfach ist Pfefferminz, am besten lutscht du gleich die ganze Rolle." 
   Bis zum Nachmittag hatten sie weitere sechs Leute von der Liste befragt und nichts herausbekommen, was sie nicht schon wussten. Es war frustrierend, aber so war das nun einmal. Es konnten Tage vergehen, bevor sie ein weiteres Puzzelsteinchen fanden. Polizeiarbeit war zu neunundneunzig Prozent vergebliche Fleißarbeit. Zum Schluss fuhren sie wieder in die Union Street, um Mr. Daucher den versprochenen Besuch abzustatten. 
   Joes Kopf ging es etwas besser, und er bestand darauf, allein hineinzugehen.    „Ist nicht nötig, dass du mitkommst.", meinte er bemüht lässig und stieg aus dem Wagen. 
 
                                      *** 

   „Also, Mr. Daucher, haben Sie es sich überlegt? Geben Sie mir die Namen?", fragte Joe, als Leeland und er es sich im leeren Hinterzimmer bequem gemacht hatten. 
   Leeland zog einen Schmollmund. „Warum ist Agent Robineaux nicht mitgekommen? Ich hatte extra darum gebeten. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen die Listen geben soll, wenn Sie mir so wenig entgegenkommen." 
   „Aidan geht Sie nichts an.", raunzte Joe ... heftiger als beabsichtigt.    Leeland schaute überrascht zu ihm hinüber. „Ah, so steht die Sache also. Sie selbst sind an ihm interessiert. Haben wohl ältere Rechte, was? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Schade, ich hätte gerne einmal von ihm genascht. Er ist aber auch besonders lecker, nicht?" 
   Joe wurde es heiß. Er würde doch nicht rot werden? „Reden Sie kein dummes Zeug.", schnauzte er Leeland mürrisch an. Er war heute nicht in Stimmung für so etwas. „Und jetzt geben Sie mir endlich die Listen." 
   „Aber ja doch." Leeland hob affektiert abwehrend seine Hand. „Wir Schwestern müssen schließlich zusammenhalten, nicht wahr?" 
   „Was fällt Ihnen...“, ein polterte Joe los, doch Leeland stand mit einer wegwerfenden Geste auf, bückte sich geziert, zog ein Blatt unter einer Ecke des Teppichs hervor und reichte es Joe. „Bitte, mein Lieber." 
   „Danke", sagte Joe einsilbig und wollte schon gehen, als Leeland ihm nachrief: „Bekommt eine folgsame Schwester denn kein Abschiedsküsschen?" 
   Joe sah Leeland nur wutschnaubend an, dann stapfte er hinaus und schmetterte die Tür hinter sich ins Schloss. 
 
  „Hey, Hey, Hey", meinte Aidan, der sich gegen den Mustang gelehnt hatte und Joe nun türenknallend und rot vor Wut aus dem Haus stürmen sah. „Was ist denn los? Hat er sich geweigert?" 
  „Nein, wir haben die Liste. Setz dich ins Auto und gib mir den Schlüssel, ich fahre." 
  Aidan gab ihm wortlos die Schlüssel, achtete lediglich darauf, sich gut anzuschnallen. 
  Mit quietschenden Reifen und schleuderndem Heck fuhr Joe los.  
                                      ***  
  „Was ist denn bloß passiert bei Daucher?", fragte Aidan, als sie abends nebeneinander an Toms Theke standen, und Joe sein erstes Bier in einem Zug leerte. 
  „Geht dich nichts an. War privat." 
  „Privat? Du kennst ihn doch überhaupt nicht. Er ist ein wichtiger Zeuge, und du hast einen privaten Streit mit ihm?“ 
  „Mann, Alter, du nervst, merkst du das nicht?", zischte er. „Überhaupt, du immer mit deiner überheblichen Art. Du stehst wohl über allem, he? Dir kann anscheinend keiner was. Ich habe es satt, ständig von dir überwacht und belauert zu werden." Langsam redete er sich in Rage und wurde dabei immer lauter. „Was machst du, wenn ich einen Fehler mache. Verpetzt du mich dann?" 

   Das versetzte Aidan einen schweren Stich. Joe war es völlig gleichgültig, wer seine ungerechten Anschuldigungen noch alles mitbekam. Sie erregten Aufmerksamkeit, die meisten drehten sich schon zu ihnen um. 
   Marc, der neben Joe an der Theke lehnte, legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Hey, Kumpel, findest du nicht, dass du ein wenig übers Ziel hinausschießt?", ver- suchte er ihn zur Vernunft zu bringen, doch Joe stachelte das nur noch heftiger an. 
   „Von wegen, jetzt bekommt er es mit mir zu tun." Er riss sich von Marc los. „Dem werd ich zeigen, was ein richtiger Cop ist." Er trat einen Schritt zurück und konfrontierte Aidan mit geballten Fäusten. „Komm her du Großmaul, jetzt kannst du beweisen, was in dir steckt!", fauchte er ihn an. 
   „Du willst dich wirklich mit mir prügeln?", fragte Aidan und sah ihm gelassen in die Augen. 
   „Da, du machst es schon wieder.", schrie Joe „Habt Ihr es gesehen? Immer diese scheiß herablassende Art. Du regst dich wohl über nichts auf, was? Aber ich, ich rege mich auf, und ich hätte nichts gegen einen Kampf einzuwenden." 
   Aidan, hatte keine Lust, sich auf ein Gerangel mit Joe einzulassen. „Du bist kleiner als ich, das wäre nicht fair." Er wollte sich schon abwenden, um weiter sein Bier zu trinken. Doch diese Abfuhr machte Joe noch wütender, brachte ihn dermaßen gegen Aidan auf, dass er ausholte und unerwartet zuschlug. 
   Das Bier spritzte durch die Gegend, Aidan wurde nach hinten gerissen und landete einen halben Meter weiter auf dem Boden, knallte mit dem Rücken gegen die Theke. Wie der Blitz war er wieder auf den Beinen. Seine Reflexe befahlen ihm, sich sofort auf den Angreifer zu stürzen. 
   Gerade noch rechtzeitig kam er zur Besinnung, brach den Angriff mitten in der Bewegung ab und tat so, als habe ihn der Schlag beeindruckt. Im Ernstfall läge Joe jetzt je nach Situation schon gefesselt oder tot auf dem Boden. Aber er wollte ihn nicht demütigen. Er rieb sich das schmerzende Kinn und schaute blinzelnd zu Joe auf. „Du hast einen ganz schönen Bums." 
   „Komm her und wehr dich.", schrie Joe und tanzte mit geballten Fäusten und schwingenden Schultern von einem Bein auf das andere, kam sich wohl vor wie Muhammad Ali persönlich und schien fest entschlossen zu kämpfen. 
   Dem nächsten Schlag wich Aidan geschickt aus, und Joe wurde von seinem eigenen Schwung herumgerissen. 
   Aidan nutzte den Vorteil nicht. Vielleicht war es sogar besser, Joe gewinnen zu lassen. Nein, das ging nicht, das würde er merken. Schließlich war Aidan für seine Kampferfahrung bekannt. Aber Unentschieden, ein Unentschieden würde sich machen lassen. 
   Joe schnaubte wütend, nicht getroffen zu haben, und ging erneut auf Aidan los. Inzwischen hatten fast alle Gäste ihr Bier vergessen und standen um die zwei Kampfhähne herum. Die ersten Wetten wurden abgeschlossen, und als jetzt Aidan den nächsten Hieb von Joe mit dem Unterarm abblockte, war die Hölle los. Alles schrie durcheinander. 
   Tom wollte schon eingreifen, doch Aidan sah ihn eindringlich an und schüttelte leise den Kopf. Er wusste schon, was er tat, und Tom hatte wohl genug Menschen- kenntnis, um ihm zu vertrauen. Jedenfalls nahm er nur seine besten 
Whiskyflaschen unter den Arm und verschwand im Hinterzimmer, um sie in Sicherheit zu bringen. 
   Aidan machte sich von Joe frei, trat ein paar Schritte zurück und zog sein Jackett aus, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. 
   Natürlich musste Joe das toppen, zog mit großspuriger Geste sein T-Shirt aus und entblößte dabei seine Brust, deren Anblick Aidan schon gestern zu schaffen gemacht hatte. Er bemühte sich, nicht allzu genau hinzusehen, und fing Joes herausfordernde Blicke auf. Warum zog er das Shirt aus? Wollte er zeigen, was er an Muskeln vorzuweisen hatte? Aidan fand das albern, aber wenn er jetzt nicht gleichzog, würde man ihm noch nachsagen, er wolle sich durch seine Kleidung vor Joes Schlägen schützen. Das konnte Aidan nicht auf sich sitzen lassen. 
   Sein Hemd kam ihm sowieso mit einemmal viel zu eng vor. Also zog er die Krawatte auf, nahm die Manschettenknöpfe heraus und knöpfte es langsam auf, ohne Joe dabei aus den Augen zu lassen. Befriedigt bemerkte er, dass ihn seine kleine Show beeindruckte. Joe starrte ihn mit hilflos hängenden Armen an und folgte gespannt jeder seiner Handbewegungen. Seine Wut schien er seltsamerweise völlig darüber zu vergessen. 
   Schließlich standen sie sich mit nacktem Oberkörper gegenüber. Joe hob den Kopf, stierte ihn an und sein Zorn kehrte mit doppelter Wucht zurück. Unvermittelt griff er an. Wusste er nicht, wie unklug es war, den ersten Schritt zu tun? Aidan nutzte seinen Vorteil. Diesmal verstärkte er Joes Schwung, nachdem er ihm ausgewichen war. Er wollte, dass Joe spürte, wen er da angriff. 
   Joe stürzte zu Boden und Aidan war sofort auf ihm, nahm ihn in den Schwitzkasten. Doch Joe bekam seinen Hals zu fassen und begann, ihn zu würgen. Was ihm nicht gelang, denn Aidan zwang mit aller Kraft seine Hände auseinander und nagelte sie seitlich über seinem Kopf auf den Boden. 
   Eine Weile rangen sie schweigend miteinander, ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt. Aidan wünschte die ganze Meute zum Teufel, die sie umringte und nicht aus den Augen ließ. Blut sammelte sich heiß in seinem Unterleib, der sich gegen Joes Oberschenkel drückte. 
   Ihre Blicke senkten sich ineinander. Aidan sehnte sich danach, Joe endlich zu küssen, starrte auf seinen Mund. In seinen Lippen kribbelte es. Sie schienen ein Eigenleben zu entwickeln und zogen ihn mit aller Kraft zu Joe hinab. 
   Nur mit Mühe konnte er sich zurückhalten. Sein Schwanz pochte hart an Joes Leiste ... verdammt ... der spürte ihn bestimmt längst! Aidan zuckte zurück, doch da wurde ihm bewusst, dass auch Joe steif geworden war. Heiße Freude durchflutete seinen Körper. Er wollte sich schon an ihn pressen, machte sich im letzten Augenblick aber klar, dass auch Zorn und die Reibung an Joes Zustand schuld sein konnten. Er musste so rasch wie möglich aus dieser Situation heraus, sich unauffällig zurückziehen. 
   Schnell schwächte er seinen Druck ab und ließ Joe die Oberhand gewinnen. Hoffentlich sah niemand die Erektion in seiner Hose. Es war ein Fehler gewesen, sich auf diesen Kampf einzulassen. 
   Schließlich lag Joe genauso auf ihm wie er vorher auf Joe. Aidan gab sich schnell geschlagen. 

  „Hey", lachte er, als wäre nichts gewesen. „Ich gebe auf, du drückst mir noch die Kehle zu." 
  Joe ließ von ihm ab, stand auf, reichte ihm die Hand und half ihm beim Aufstehen. „Hast dich gut geschlagen.", sagte er mit hochrotem Kopf ziemlich verlegen. „Ich würde sagen, das war unentschieden." 
  Aidan packte sein Jackett, kaschierte damit sein immer noch ziemlich steifes Glied. „Klar, unentschieden“, sagte er lahm und boxte Joe spielerisch gegen die Schulter. Ihm fiel nichts anderes ein, wie er diesen peinlichen Moment 
überbrücken sollte. „Komm, ich lade dich zu einem Bier ein. Unser erster Kampf muss gebührend gefeiert werden." 
  Die Zuschauer, die vorher den einen oder anderen angefeuert hatten, fanden sich zu aufgeregt diskutierenden Grüppchen zusammen und zahlten sich gegenseitig die Gewinne aus. 
  „Eine Runde für alle!", rief Aidan, um die Leute auf andere Gedanken zu bringen, für den Fall, dass jemand etwas bemerkt hatte von dem, was zwischen ihm und Joe vor sich gegangen war. Allzu viele Sorgen machte er sich dabei nicht. Die Menschen sahen nur das, was in ihr momentanes Denkschema passte. Sie 
erwarteten einen Kampf und sie sahen einen Kampf und nichts anderes. So einfach war das. 
  Joe hatte sich inzwischen an die Theke gelehnt und schaute mürrisch in sein Glas. Die Situation lastete auf ihnen wie eine düstere Wolke. 
  Bald darauf verließen beide das Lokal in verschiedenen Richtungen, ziemlich mitgenommen und ohne noch viel miteinander gesprochen zu haben. 
 
                                      ***  
  Aidan fuhr nach Hause, verschaffte sich Erleichterung und lag dann grübelnd die halbe Nacht wach. Er verfluchte sich, so feige zu sein, wenn es um sein 
Liebesleben ging. Selbst wenn Joe vorhin nicht für ihn steif geworden war, er hatte ihn mit eindeutigem Verlangen angestarrt, als er sein Hemd auszog. Und der Beinahekuss gestern im Treppenhaus blieb eine Tatsache. Kinder und Betrunkene sagten die Wahrheit – Joe fühlte sich eindeutig zu ihm hingezogen. Vielleicht war das sogar der eigentliche Grund für die Prügelei. Joe ärgerte sich bestimmt über seine Gefühle. Sicher empfand er sie als Schwäche, als etwas Abartiges. Es wäre höchste Zeit, sich einmal gründlich mit Joe auszusprechen – aber der große Aidan Robineaux hatte ja genau davor zu viel Angst. 
 
                                      ***  
   Joe ging ins Kino, um sich abzulenken. Er hatte gerade das Ticket gekauft und wartete im Foyer auf den Beginn der Vorstellung, als am anderen Ende der Halle die Zuschauer der vorherigen Vorstellung das Kino verließen. Eine zierliche Frau mit brünetten langen Locken kam ihm bekannt vor, als sie an ihm vorbei ging. Im letzten Augenblick erkannte er sie, und auch sie blieb stehen und sprach ihn überrascht an. 
   „Sergeant Hooker! Wie nett, Sie zu sehen. Sie wollen ins Kino?" 

   Er nickte „Hallo, Ms. Miller." Sie trug die Haare offen, nicht hochgesteckt wie im Büro. Deshalb hatte er sie nicht sofort erkannt. 
   „Hätten Sie nicht Lust, noch etwas mit mir trinken zu gehen?" Als wäre sie erschrocken über ihre eigene Direktheit, weiteten sich ihre blauen Augen und sahen ein wenig ängstlich zu ihm hoch. 
   Noch bevor er recht über die Konsequenzen nachgedacht hatte, sagte er zu, und sie gingen nebeneinander her zum Ausgang, wo er seine Eintrittskarte dem nächstbesten Jungen in die Hand drückte. 
   Der Abend war schön, die Luft war lau, und er hatte ein Mädchen neben sich, das nicht nur hübsch, sondern auch nett war. Was wollte er mehr? Die Welt war viel einfacher, als man sie sich immer machte. Erleichtert legte er einen Arm um Maggie und ging mit ihr die Straße lang. Sie ließ sich führen, anschmiegsam und voll von kindlichem Vertrauen in ihn und seine schützende Männlichkeit. 
 
                                      ***  
  Am nächsten Tag fuhr Joe mit gemischten Gefühlen ins Präsidium. Aidan würde heute Morgen in die FBI-Zentrale fahren, um einen Zwischenbericht abzufassen, und Joe war froh, mal einen halben Tag alleine zu sein. Aidan verwirrte ihn einfach zu sehr. Es war höchste Zeit, sich zusammen zu reißen. 
  Gestern, nachdem er Maggie zu Hause abgesetzt hatte, schlief er zwar beruhigt ein, weil der Abend mit ihr wirklich nett war, doch heute beim Aufwachen überfielen ihn seine Zweifel mit erneuter Wucht und drückten ihn nieder. Er musste an den gestrigen Abend denken. An Aidans Nähe und seinen Anblick, die ihn verwirrten. An seine harte Brust, die sehnigen Muskeln, das wirklich sen- sationelle Sixpack, die fast schwarzen Brustwarzen, die zusammengezogen waren, als sei er erregt. Die schmale Goldkette um seinen Hals ließ seine Haut noch dunkler und samtiger wirken. 
  Joe hatte die vielen Narben entdeckt, Andenken an Aidans Kämpfe. Er schluckte beim Gedanken an die eine, die sich wie ein feiner Graben über seine linke Brust zog und einen Teil der Brustwarze weggerissen hatte, ein Streifschuss. Das hatte ihn gegen seinen Willen ziemlich beeindruckt und das Verlangen in ihm geweckt, jede einzelne dieser Narben zu erkunden. 
  Sicher, er hatte ihn im Schwimmbad schon nackt gesehen. Wenn er jetzt an ihn dachte, wie er sich unter der Dusche wie alle anderen die Badehose auszog, blieb ihm die Luft weg. Sein Schwanz war noch größer, als er sich ihn vorgestellt hatte. Sehr dunkel, sehr glatt und schwer mit einem dicken runden Kopf, den seine Vorhaut selbst in erschlafftem Zustand nur mühsam verbarg. 
  Aber im schummrigen Licht der Kneipe, umgeben von all den korrekt gekleideten Leuten, war ihm die Nacktheit seines Oberkörpers noch erregender erschienen, die unter seinem weißen Hemd zum Vorschein kam. Wieder und wieder sah er den dunklen Flaum über dem Hüftbund seiner Anzughose vor sich. Sein Bauch war hart und flach, und Joe sah deutlich seinen Puls, der in den verfüh- rerischen Kuhlen seiner Leistengegend pochte. 
  Joe hatte dagestanden und ihn angestarrt wie ein Idiot und dabei die ganze Zeit die Luft angehalten. Hoffentlich hatte niemand den Blick bemerkt, mit dem er 
Aidan fast verschlang. Dann kam ihm ein rettender Gedanke. Schließlich war es ja wohl üblich, seinen Gegner vor dem Kampf zu taxieren. Und nichts anderes hatte er getan, oder? 
   Aber was wollte er sich vormachen? Als Aidan während des Kampfes auf ihm lag und seine Hände neben seinem Kopf auf dem Boden festhielt, wie er selbst das manchmal mit den Frauen tat, während er sie bestieg ... hatte er etwas gefühlt ... ein starkes Verlangen, sich ihm hinzugeben, mit ihm zu verschmelzen. Da war ein erregendes Ziehen in seiner Brust gewesen, in seinen Lenden ... das ihn auch jetzt wieder überfiel, wo er an diesen Augenblick zurückdachte. Sein Schwanz hatte sich prompt aufgerichtet und gepocht und gebockt vor Erregung. Sein Puls klang in seinen Ohren wie ein Presslufthammer, und sein Atem ging hart und stoßweise. Und das alles hatte sich noch gesteigert bei der Erkenntnis, dass Aidan ihm auf den Mund starrte, als wolle er ihn jeden Augenblick küssen ... 
   Wie war das möglich – so plötzlich? Oder hatte ihn der Anblick von Männern schon früher erregt, und er hatte es nur erfolgreich verdrängt? So unter dem Motto, dass nicht sein kann was absolut nicht sein darf. Nein, er kannte sich mit sich selbst nicht mehr aus und schob fürs Erste alles von sich. Es war nur ein Aussetzer, eine kurzfristige Störung, beruhigte er sich. Genau ... wie ein Fieber, das mit einem Gegengift bekämpft werden konnte. Und dieses Gegengift war Maggie! 
   Er würde alles tun, um sie so gut zu behandeln, wie er noch nie eine Frau behandelt hatte. Er mochte sie, und morgen würde er wieder mit ihr ausgehen und dann am Samstag, und das war dann das dritte Date, bei dem nichts mehr dagegen sprach, sie mit nach Hause zu nehmen. Auch das anständigste Mädchen erwartete beim dritten Date so etwas von einem Mann, dass er es zumindest versuchte. 
   Er konnte sie mit gutem Gewissen überreden, mit ihr ins Bett zu gehen. Und dort würde er erst einmal gründlich für ihr Wohlergehen sorgen, bevor er sich Befriedigung verschaffte. Diesmal würde er es nicht verpatzen. Und dann wäre endlich alles im Lot, und er konnte mit Maggie eine gute, feste Beziehung führen, in der nichts anderes mehr Platz fand – dachte er. 
   „Hey, Joe“, riss John Terry ihn aus seinen Gedanken. Er kam mit einem Becher Kaffee auf ihn zu, den er von einer Hand in die andere jonglierte, weil er so heiß war. 
   „Was gibt's, John? Seid ihr schon mit der Überprüfung der Namen weiter gekommen, die ich euch gegeben habe?" 
   „Tja, schwer zu sagen. Die Leute rücken nicht mit der Sprache heraus. Du kennst das ja. Und Vorstrafen haben nur wenige. Ich hab dir die Ergebnisse auf deinen Schreibtisch gelegt. Meistens sind es Sachen wie zu schnelles Fahren oder Fahren unter Alkoholeinfluss. Hin und wieder Betrug oder tätlicher Angriff, eine Schlägerei und so. Mehr nicht. Nur einer hat mal über die Stränge geschlagen, als er noch am College war. Jack McCarthy ist wegen Drogenbesitzes verhaftet worden. Sein Daddy hat ihn da wieder herausgeboxt, bevor Anklage erhoben wurde. Jetzt hat Jack das Unternehmen seines Vaters übernommen und macht ein Vermögen mit der Herstellung von Spezial-Überseecontainern." 
   „Vielleicht sollten wir den mal unter die Lupe nehmen." 
   „Hab ich auch gedacht. Deshalb habe ich noch nicht mit ihm gesprochen. Ich wollte ihn nicht vorwarnen." 

   „Danke John."    John wollte schon weitergehen, da fiel ihm noch etwas ein.    „Übrigens, heute Nacht – jemand meldete gegen zwei Uhr eine Schießerei am Hafen. Ich dachte, vielleicht ist der Ort interessant, wo wir doch mit illegaler Einfuhr zu tun haben bei dem Fall. Woolley hatte Dienst und ist hingefahren, kam aber wie so oft zu spät und konnte nur noch die Scherben einsammeln. In diesem Fall war es die Leiche eines Italieners. Etwa um die dreißig. Schwamm im Ha- fenbecken mit einer Kugel im Kopf. Liegt jetzt in der Pathologie, wenn du ihn dir mal anschauen willst." 
   „Mach ich." 
   Das Leichenschauhaus und die Befragung von Jack McCarthy konnten warten, bis Aidan da war. Inzwischen setzte sich Joe an den Computer und suchte alles heraus, was es so über Container im allgemeinen und über McCarthys Unternehmen im besonderen zu lesen gab. 
   Die ,McCarthy Sea & Land Container Company' stand ganz gut da. Sie hatten eine konkurrenzlose Auswahl an Spezialcontainern für alle Arten von Fracht. Vom frischen Salat und Bananen bis zum chemischen Kampfstoff konnte man mit McCarthy-Containern alles verschiffen, was man wollte. Die Salate blieben kühl und wurden nicht beschädigt, und die Kampfstoffe fraßen sich nicht durch die eigens angefertigten Druckkammern mit Spezialbeschichtungen. 
   Es war Jacks Idee gewesen, die Firma zu spezialisieren. Auf diese Weise blieb er konkurrenzfähig und war darüber hinaus so erfolgreich, dass er das Firmenvermögen und auch sein eigenes in kurzer Zeit fast verdoppelte. 
   Ganz schön clever der Junge. 
   Nach ein paar Anrufen fand Joe heraus, dass sowohl seine Bankkonten als auch sein Lebensstil seinem offiziellen Einkommen entsprach. Was natürlich noch nicht hieß, dass er nicht zusätzlich an der Steuer vorbeiarbeitete und ein Geheimkonto in der Schweiz oder auf Barbados besaß oder ganz einfach einen vollen Tresor im Keller seiner Villa in Hillsborogh, die übrigens ganz in der Nähe des Anwesens der Dunkirks lag. 
   Er war nicht verheiratet, hatte aber eine Verlobte. Das war etwas, was er unbedingt noch überprüfen musste, bevor er Herrn McCarthy einen Besuch abstattete. Also rief er Crystal Greene an, die bekannte Klatschkolumnistin der Stadt. Joe gab ihr hin und wieder einen Tipp, und dafür versorgte sie ihn mit Informationen, wenn er welche brauchte. 
   „Hy, Darling", begrüßte sie ihn fröhlich, als sie seine Stimme hörte. „Was hast du auf dem Herzen?" 
   „Kennst du die Verlobte von Jack McCarthy?" 
   „Aber natürlich, Schätzchen, ich kenne jeden hier in der Stadt. Ivy Forrester ist eine Wucht. Er kann von Glück sagen, dass sie ihn will. Er ist ganz hübsch und hat Ausstrahlung, eine besonders starke sexuelle Ausstrahlung, wenn du mich fragst." Sie kicherte. „Aber er gehört nicht so richtig dazu. Zur Upper Class, meine ich. Es wird gemunkelt, dass er eine zu dunkle Vergangenheit hat, und seine Millionen sind noch zu neu. Die Leute waren erstaunt, sie zusammen zu sehen. Jeder hatte erwartet, dass Ivy, die Prinzessin der feinen Gesellschaft, jemanden mit altem Geld heiratet." 

    „Ivy Forrester", wiederholte Joe nachdenklich. „Ist das die Tochter von Archibald Forrester, dem Richter?" 
    „Ja, ihr Vater ist der oberste Richter von San Francisco, du hast doch schon mit ihm zu tun gehabt, wenn ich mich nicht irre." 
    „Du irrst dich nicht, du irrst dich ja nie, aber ich wäre dir dankbar, wenn du mich nicht daran erinnern würdest." 
    Er hörte sie lachen. „Es war ein Fiasko." 
    „Ja das war es, und jetzt erzähl mir mehr über seine verdammte Tochter, oder ich lege auf, ohne dir eine Gegenleistung zu geben." 
    „Na gut, du Scheusal, sei nicht gleich beleidigt. Sie ist schön, jedenfalls ist das die allgemeine Meinung. Eine sehr kühle Schönheit. Silberblondes Haar und eine hohe glatte Stirn, kalte graue Augen und ein hochmütiges Kinn. Ihre Lippen sind für meinen Geschmack zu schmal, aber ..." 
    „Hey, ich wollte keine Produktbeschreibung, du sollst mir sagen, mit wem sie sich so trifft, und was sie so macht." 
    „Na gut. Also sie macht eigentlich nicht viel. Geht ein paar Mal die Woche ins Fitnessstudio und zum Schwimmen, was eine höhere Tochter eben so macht. Sie hat Literatur studiert, vielleicht hört man später noch von ihr. Aber im Augenblick verbringt sie ihre Zeit beim Shoppen und auf angesagten Parties. In letzter Zeit wird sie, wie gesagt, viel mit Jack gesehen, ansonsten hat sie mehr weibliche als männliche Freunde." 
    „Kannst du mir ein paar Namen nennen?" 
    „Lass mal überlegen ... da ist diese Schauspielerin, Lisa-Marie soundso ... Pine, ja das ist es: Lisa-Marie Pine. Ebenfalls blond, aber eher dieses Goldblond. Sie war früher mal Modell und hat die längsten Beine Hollywoods, sagt man jedenfalls. Ja ... wer ist da noch? ... Jane Barnes, sie ist Tänzerin, lange, dunkle Haare und große braune Rehaugen. Und dann läuft ihr noch so eine kleine Zierliche hinterher. Carla Swanson heißt sie, glaube ich. So eine kleine Brünette." 
    „Mit einem Bob, im Nacken etwas kürzer?" 
    „Ja, kennst du sie?" Crystal war überrascht. 
    „Hab von ihr gehört." Joe spürte die Erleichterung. Endlich eine Verbindung, endlich etwas, wo er einhaken konnte. 
    „Waren das alle?" 
    „Ja, zumindest der harte Kern, der sich um die Eisprinzessin schart. Mehr fällt mir im Augenblick nicht ein. Aber ich kann dich ja anrufen, wenn ich noch etwas finde." 
    „Danke, Crystal." Mist, jetzt konnte er ihr doch nicht mehr erzählen, was er ihr hatte verraten wollen, nämlich dass Susan Woods und Arlena Dunkirk miteinander ins Bett gegangen waren. Es war zu gefährlich. Zu leicht konnte jemand dann hinter die Verbindung zwischen ihnen und der Eisprinzessin kommen. Also 
versuchte er, sie auf ein anderes Mal zu vertrösten. Aber so leicht ließ Crystal sich nicht abspeisen. Er musste ihr die Story exklusiv versprechen, wenn der Fall geklärt war, bevor er auflegen konnte. 
    Dann dachte er darüber nach, was er jetzt tun könnte, um mehr über Jack und Ivy zu erfahren. Vince Leigh ... der könnte vielleicht... Joe stand auf und ging zu ihm hinüber. Vince schrieb eifrig an einem Bericht. 

  „Vince, hast du was zu tun im Augenblick?"   Vince schaute auf, lehnte sich lässig in seinem Stuhl zurück und bedachte Joe mit einem ironischen Lächeln. 
  „Nö, du siehst ja, wie leer mein Schreibtisch im Augenblick ist." Er wies auf die Aktenstapel vor sich und fuhr fort: „Ich sitze hier schon den ganzen Morgen und drehe Däumchen." 
  „Jetzt hast du was wichtigeres zu tun. Callaghan meinte, ich könnte dich mit einspannen." 
  Vince rieb sich den Nacken und fuhr sich mit den Fingern durch sein dunkelbraunes Haar. 
  Joe lächelte zufrieden. Vince war jung und ansehnlich genug, um die Aufgabe zu lösen, die er ihm zugedacht hatte. 
  „Fahr doch mal nach Hillsborogh rauf. Dort hat Jack McCarthy eine Villa und bestimmt ein Hausmädchen. Lass deinen Charme spielen und bring mir 
Informationen über Jacks Gewohnheiten, wer ihn besucht, und was er so abends und am Wochenende macht. Auch alles über seine Verlobte Ivy Forrester möchte ich wissen. Machst du das für mich? Ist doch interessanter, als diese blöden Akten, oder?" 
  „Springt ein Bonus dabei heraus? Wer weiß, wie die Alte aussieht, auf die du mich ansetzt." 
  Joe überlegte. „Okay, ich spreche mit dem Chief, wenn sie hässlich ist, bekommst du ein paar zusätzliche Freistunden." Er grinste. 
  „Die kannst du dir an den Hut stecken. Du weißt genau, dass jeder von uns so viele Überstunden abzufeiern hat, dass er bis Weihnachten nicht mehr zu arbeiten brauchte, wenn es mit rechten Dingen zuging in diesem Puff." 
  „Also gut, dann spendiere ich dir ein paar Bier aus meiner eigenen Tasche."   „Einverstanden, ich sehe mal, was sich machen lässt." 
  „Danke, Kumpel." 
  Joe ging und merkte nicht, wie Vince ihm nachschaute.  
                                      ***  
  Zu Mittag hatte Aidan sich mit Joe im ,Cops Barrel' zum Essen verabredet. Keiner von ihnen sprach den vorangegangenen Abend an. Verlegen schauten sie aneinander vorbei. Joe stürzte sich in den Bericht über das, was er gerade herausgefunden hatte, während sie an ihren ziemlich zähen Steaks herumsäbelten. 
  Die gute Nachricht über die Verbindung zu Jack McCarthy heiterte Aidan ein wenig auf. Verbindungen zu finden war das A und O in einem Fall. Sie waren nie zufällig, hatten immer eine Bedeutung. Ob diese nun das entscheidende Stück vom Kuchen war, musste sich natürlich noch herausstellen. 
  „Am besten, wir lassen die Kleine verhaften und aus dem Verkehr ziehen, sonst wird sie uns noch umgebracht.", meinte er, als Joe geendet hatte. 
  „Carla Swanson?" 
  „Ja, über wen sprechen wir denn gerade? Wir sollten sie in Schutzhaft nehmen.", sagte Aidan schlecht gelaunt. 

   Joe nickte nachdenklich. „Ich setze die Drogenfahndung auf sie an. Alles muss ganz wie eine gewöhnliche Verhaftung wegen Drogenbesitzes aussehen. Schade, dann kann sie nicht mehr für uns herumschnüffeln." 
   „Darauf müssen wir verzichten. Sie ist in Gefahr. Wenn jemand auf den gleichen Gedanken kommt wie wir, ist sie so gut wie tot." 
   „Ja, ist ja schon gut, ich ruf an. Alles wird so gemacht, wie der Herr Special Agent es wünscht.", antwortete Joe, plötzlich ziemlich gereizt. 
   Aidan sagte nichts, sah ihn nur an, nach Außen hin gleichmütig, innerlich jedoch ziemlich aufgewühlt. Was sollte er bloß machen? Wohin mit seinen Gefühlen, diesem kleinen Arschloch gegenüber? Mann, er war einfach nicht dafür geschaffen, zu warten, bis der Typ sich endlich soweit sortiert hatte, dass er zu seinen Leidenschaften stand. Diesen Mist hatte er selbst seit fünfzehn Jahren hinter sich. 
   Er stöhnte und stand auf. Während Joe telefonierte, ging er auf die Toilette, wusch sich die Hände und betrachtete sich nachdenklich im Spiegel. Vielleicht wurde es Zeit, mal wieder ein wenig um die Häuser zu ziehen, wofür er natürlich nach Los Angeles fahren musste, hier kannten ihn zu viele. Er seufzte. Das Leben war schon verteufelt kompliziert und schwierig. 
   „Ich glaube übrigens, das Motiv für den Mord an Arlena hat eher mit den Hintermännern des Kokainschmuggels zu tun, als mit ihrer privaten Umgebung. Bisher haben wir dort noch niemanden gefunden, der ein Interesse an ihrem Tod gehabt hätte.", meinte Joe, als Aidan sich wieder zu ihm setzte. 
   „Noch nicht. Vielleicht war es Eifersucht.", entgegnete Aidan, obwohl auch ihm sein Bauchgefühl sagte, dass die Spur mit dem Kokain heißer war. Arlena schlief herum, und vielleicht hatte sie dabei zu viel mitbekommen. Man neigte dazu, im Bett Dinge auszuplaudern, die man sonst nie auch nur erwähnt hätte. Vielleicht hat irgendwer sein loses Mundwerk am nächsten Morgen bereut. 
   „Ich hab Marc und John jedenfalls auf die Dealer angesetzt, die Leeland mir aufgeschrieben hat." 
   Jetzt hieß es also nicht mehr ,uns’ dachte Aidan verbittert und hielt dagegen: „Dann sollten wir uns jetzt den Toten von heute Nacht anschauen.", sagte er schroff und stand auf. 
 
                                       ***  
   Als sie die Treppe hinunter zur Pathologie betraten, wehte ihnen ein Schwall eisiger Luft entgegen. Die Klimaanlage lief hier ständig auf Hochtouren. Doch der Geruch war unverkennbar. Aidan hatte sich innerlich darauf vorbereitet. Trotzdem stieg die übliche Übelkeit in ihm hoch, die er wohl nie ganz los wurde, so oft er dies hier auch über sich ergehen lassen musste. Der Raum unten war groß und eiskalt. Blitzblanke, krankenhausgrüne Kacheln nicht nur an den Wänden, sondern auch an der Decke verwandelten das Licht in ein grünes Schimmern, das Aidan an seine Tauchgänge in die Unterwasserwelt vor San Francisco denken ließ. Frank Carmichael stand hinter einem der Stahltische mit Abflüssen für Wasser und Gewebsflüssigkeiten. Über ihm hing ein Mikrofon von der Decke, in das er mit leiser Stimme von Zeit zu Zeit seine Befunde sprach. Groß und dürr wirkte er in 
seinem fließenden grünen Kittel wie ein von den Wellen bewegtes Büschel Blatt- algen wie er sich da für eine erste Bestandsaufnahme über dem bleichen nackten Leichnam hin und herbog. In diesem Raum war die Leiche das einzig Reale. Sie lag unter einer starken Untersuchungslampe schonungslos ausgeleuchtet wie unter einem Theaterspot. 
   Als sie hereinkamen, sah Carmichael auf. Er war beinahe ebenso blass wie seine Leichen, was die grüne Haube auf seinem Kopf noch unterstrich. Nur seine beweglichen Hände mit den langen, dünnen Fingern und seine schwarzen Augen wirkten flink und lebhaft und zeugten von überdurchschnittlicher Intelligenz. Er winkte sie zu sich. „Hey Joe, wie war die Nacht? Siehst echt scheiße aus." 
   „Oh, Mann, frag nicht." 
   „Kommst du wegen meines neuesten Kunden?" 
   „Ist das der Mann von heute Nacht mit dem Kopfschuss? Ach, übrigens, Frank, das ist Special Agent Aidan Robineaux." 
   Der Gerichtsmediziner nickte und warf Aidan einen kurzen prüfenden Blick zu. „Freut mich, Aidan, wir nennen uns hier alle beim Vornamen, wenn Sie nichts dagegen haben. Im Angesicht des Todes reduziert sich alles auf das Wesentliche." Carmichael grinste und Aidan erwiderte sein Lächeln. 
   „Hab ich nicht." 
   Frank war ihm sofort sympathisch. Er schien nicht einer von diesen Typen zu sein, die sich mit der Zeit eine so gleichgültige Haltung zum Tod zulegten, dass sie selbst ihren Kaffee in dieser Leichenhalle mit Genuss zu sich nehmen konnten. Natürlich musste man sich aus reinem Selbstschutz eine dicke Haut anschaffen, damit man sich nicht jeden Abend betrinken musste, um schlafen zu können, aber an die butterbrotkauenden Gerichtsmediziner in diversen Fernsehkrimis glaubte Aidan nicht. Eine Kaffeetasse hatte er schon gesehen, ein Brot noch nie, und er hatte einige von diesen manchmal wirklich ziemlich kauzigen Typen 
kennengelernt. 
   „Darf ich mir Ihren Klienten mal anschauen?" Er ging um den Tisch herum, um sich das Gesicht genauer anzusehen. Es war fahl wie schmutziggraues Wachs. Das blauviolette kleine Loch mit den schwarzen Rändern in seiner Stirn genau zwischen seinen Augen bildete den einzigen Farbtupfer. Aber die große, knollig verformte Nase und die Oberlippe mit dem Schnitt in der Nähe des Mundwinkels, der ihn selbst im Tode noch gespenstisch Lächeln ließ, waren unverkennbar. Aidan wandte sich schaudernd von ihm ab und nickte Frank zu. „Ich kenne ihn. Ist einer von Don Micheles Leuten. Heißt Gino Perrone." 
   „Also sind die Jungs doch mit von der Partie.", sagte Joe. 
   „Wenn sie es vorher nicht waren, jetzt sind sie es bestimmt. Das lassen sie nicht auf sich sitzen. Wird ein kleines Schlachtfest werden in nächster Zeit." Aidan war besorgt. „Wir können nur hoffen, es bringt für uns den Vorteil, dass alle Beteiligten miteinander beschäftigt sind und uns etwas weniger Aufmerksamkeit 
entgegenbringen." Glücklicherweise sollte er sich in ersterem gründlich irren. 
   Joe nickte nur und wandte sich an Frank. „Welches Kaliber?" 
   Es war offensichtlich, warum er nicht auf ihn einging. Aidan verstand das. Alle weiteren Gespräche über den Fall sollten besser auf später verschoben werden. Je weniger Leute von den Ermittlungen wussten, desto besser. 

  „Ich würde sagen, eine zweiundzwanziger Zimmerpatrone."   „Klein, leise und richtet trotzdem großen Schaden an. Also könnte Gino im Wagen erschossen und nachher erst ins Wasser geworfen worden sein.", meinte Aidan. 
  „Was die Frage aufwirft, weshalb dann eine Schießerei gemeldet wurde." Joe nickte Frank zum Abschied zu. „Wann glaubst du, wann du fertig bist? Wir brauchen den Bericht so schnell wie möglich." 
  „Wann auch sonst.", brummte Frank und beugte sich wieder über die Leiche.  
                                      ***  
   „Es war eine Botschaft an uns.", sagte Aidan, als sie Richtung Hafen unterwegs waren. 
   „Ja, kann sein, schade, dass wir nicht mehr über das Gespräch zwischen Don Michele und Ralston wissen." 
   Aidan zuckte mit den Achseln. „Da kann man nichts machen. Ich bin enttarnt worden. Bevor es zu dem Gespräch kam, musste ich untertauchen." 
   „Du bist enttarnt worden?" Joe warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. Die langen, schwarzglänzenden Haarsträhnen fielen ihm ins Gesicht, das einzige, was man von ihm sah, waren seine vollen dunklen Lippen, deren Anblick ihn unvermutet wie ein elektrischer Schlag durchfuhr, direkt bis in seine Eier. Hastig sah er wieder auf die Straße, jedoch ohne viel mehr wahrzunehmen als das nö- tigste. Er fuhr wie in Trance. 
   Verdammt, nicht schon wieder! Wenn er sich nicht bald zusammenriss ... warum verbiss er sich nicht wie sonst ganz und gar in den Fall? Dieses Mal war alles anders. Er fand einfach seinen Rhythmus nicht. Normalerweise konnte nichts und niemand ihn von den Gedanken an seine Ermittlungen ablenken, doch jetzt? Vielleicht verlief ja alles im Sande, wenn er so tat, als sei überhaupt nichts gewesen gestern Abend. War ja auch nicht – wenn man es genau betrachtete. 
   Aidan räusperte sich. „Tja, da war nichts zu machen. Garcia Zafón war einer von Ralstons Männern, ich habe ihn vor ein paar Jahren festgenommen. Er hätte mich bestimmt erkannt. Hast du schon von ihm gehört? Ist einer von den ganz harten." 
   „Nein", murmelte Joe abwesend. 
   „Könnte sogar Garcia gewesen sein, der Gino umgebracht hat. Die Zweiundzwanziger ist seine Lieblingswaffe. Klein, handlich und leise. Er hat immer eine in seiner Jackettasche, zusätzlich zum Schulterhalfter mit der Fünf- undvierziger. Er schießt gerne damit. Dafür braucht er nicht immer einen Schalldämpfer." 
   „Und was soll die Botschaft bedeuten, die er uns unter die Nase reibt?"    „Weiß nicht. Sicher zumindest eine Warnung, dass sie mächtiger sind als selbst die Mafia. So etwas vielleicht. Wir sollen die Finger von dem Fall lassen." 
   „Und, tun wir das?" 
   „Ich lasse mich nicht gern erpressen.", sagte Aidan mit grimmiger Miene. 

  Fünf 
   Jack McCarthy hatte sein Büro im zwanzigsten Stock eines Gebäudes direkt am Hafen. Die Glasfront bot einen überwältigenden Blick über die Bucht, die Skyline von Oakland und die Golden Gate Bridge. 
   McCarthy ließ sie keine Sekunde warten, seine Sekretärin führte sie sofort zu ihm hinein, obwohl sie sich nicht telefonisch angemeldet hatten. Jack beendete sein Telefonat, das er gerade führte, und begrüßte sie dann, als gerade der Kaffee serviert wurde. 
   „Ein wunderbares Büro, das Sie da haben, Mr. McCarthy.", begann Joe die Befragung, nachdem sie sich vorgestellt hatten. „Im Zuge der Ermittlungen wegen des bisher noch ungeklärten Todes von Arlena Dunkirk befragen wir alle, die an dem Abend das ,Blue Moon' besucht haben. Wir hörten außerdem, dass Sie flüchtig mit Mrs. Dunkirk befreundet gewesen seien." 
   Jack nickte. „Das stimmt, wir trafen uns hin und wieder auf solchen Parties wie die an diesem Abend ..." Er machte eine kleine Pause und Aidan war sich nicht sicher, was er da für einen kurzen Augenblick in seinem Gesicht sah. Jacks Augen schienen dunkler zu werden, und tiefer ... ein dunkelblauer Strudel, der alle Wärme in leblose Tiefen zu saugen schien. 
   McCarthy sah gut aus, groß, durchtrainiert und leicht gebräunt. Seine dunkelblonden Haare waren korrekt geschnitten, seine Augen schmal, als zöge er sie misstrauisch immer ein wenig zusammen. Aber die intensiv dunkelblaue Farbe funkelte hinter den Wimpern, und verriet die Leidenschaft, deren er fähig war. Sein kantiges Kinn wirkte sehr männlich, fast brutal, aber seine Lippen waren voll und sinnlich. Nicht ganz der kaltblütige Geschäftsmann, als der er gelten wollte, dachte Aidan. Er schätzte ihn auf etwa fünfunddreißig. 
   „Als ich von ihrem Tod hörte, wollte ich Sie anrufen, doch es kam mir bis jetzt immer wieder etwas dazwischen. Ich würde Ihnen gern weiterhelfen." 
   „Welcher Art war Ihre Beziehung zu Mrs. Dunkirk?" 
   „Arlena und ich haben hin und wieder miteinander geschlafen, wenn Sie das wissen wollen.", meinte er leichthin, als sei das nichts Besonderes. Aidan kaufte ihm diese Leichtigkeit nicht ab. 
   „Wir kennen uns noch aus Berkeley. Ich habe ziemlich spät angefangen zu studieren, und da war sie nur zwei Jahrgänge unter mir. Sie ist mir sofort aufgefallen. Diese lange feuerrote Mähne – sie war kaum zu bändigen ... man sieht selten eine echte Rothaarige mit grünen Augen ... sie hatte Klasse und jede Menge Temperament." Er lächelte. „Wir haben gemeinsam viel Unsinn getrieben." 
   Aidan zuckte nicht mit der Wimper, obwohl er sich über so viel Offenheit wunderte. War ein kluger Schachzug, dachte er. Alles ganz offen zuzugeben um dann den wesentlichen Punkt umso glaubhafter verschleiern zu können. 
   „Sie haben gedealt damals?" Aidan wusste, Joe klopfte nur auf den Busch. Jack war wegen Drogenbesitzes, nicht wegen Verkaufs verhaftet worden. 
   „Das war vor meiner Zeit in Berkeley. Ist hoffentlich verjährt, he?", sagte Jack grinsend. 
   ,Das weißt du ganz genau, du gerissener Hund', dachte Aidan. 

   „Und Arlena, hat sie damals schon Drogen genommen?"    „Nein, Arlena war natürlich und frisch wie ein Lämmchen. Nur in Sachen Sex war sie unersättlich. Es hat ihr noch nie genügt, mit einem einzigen Mann ins Bett zu gehen." Wieder tauchten diese Abgründe in seinem Blick auf, und plötzlich war sich Aidan ganz sicher: Jack hatte Arlena geliebt! Sehr geliebt und schon seit langer Zeit. 
   „Ich habe aus der Zeitung erfahren, dass sie an einer Überdosis gestorben ist. Hätte ich ihr ehrlich gesagt nicht zugetraut, dass sie in diesem Punkt schwach wird. Ihre Droge war immer der Sex." 
   Aha, das war der zweite Punkt, den er nicht zugab. Aidan war fest davon überzeugt, dass Jack genau über Arlenas Drogenkonsum in der letzten Zeit Bescheid wusste. „Und mit Sex haben Sie sie reichlich versorgt?", warf er spöttisch ein und begegnete Joes überraschtem Blick, der es nicht gewohnt war, dass Aidan sich in die Befragung einmischte. 
   „Hat Spaß gemacht, mit ihr zu schlafen." Jack lächelte, doch die Selbstgefälligkeit war schlecht gespielt. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. 
   „Und Ihre Verlobte, was hat die dazu gesagt?" 
   Ein wachsamer Zug trat in seine Augen. „Ivy weiß nichts davon, und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie es für sich behalten könnten." 
   „Wenn es für die Ermittlungen nicht von Belang ist ..." Joe ließ den Satz unbestimmt in der Luft hängen, als freue er sich, Jack einen Dämpfer verpassen zu können. Dann schaute er zu Aidan hinüber, ob er noch Fragen hatte, doch er schüttelte den Kopf. Er hatte genug gesehen, wusste, wo er bei Jack dran war, und die Untersuchung der Spezialcontainer konnten sie der Drogenfahndung überlassen. Aidan wollte nicht, dass Jack diese beiden Ermittlungen miteinander in Verbindung brachte. 
   Jack schaute ihnen nach, bis die Tür hinter ihnen zufiel. Dann schloss er erschöpft die Augen. Arlena ... jetzt war sie endgültig aus seinem Leben verschwunden, unwiederbringlich. Ihm liefen die Tränen über die Wangen, ohne dass er es verhindern konnte. Es war ihm egal. Sein Leben, so beschissen es gewesen war ... hatte immer auch Arlena beinhaltet. Doch jetzt ... jetzt war da nichts mehr von Bedeutung, gar nichts. 
 
                                       ***  
  „Warum hast du den Kerl nicht erwähnt, den Susan gesehen hat, diesen Buchhaltertyp?", fragte Aidan, als sie wieder im Wagen saßen. 
  „Weiß nicht, hatte so ein komisches Gefühl." 
  „Dass sie miteinander in Verbindung stehen?" 
  Joe nickte. „Könnte doch sein. Und in diesem Fall hätte die Frage nichts gebracht. Wenn McCarthy wirklich in der Sache mit drin hängt, hätte ich ihn und über ihn auch die Hintermänner gewarnt." 
  Aidan beobachtete, wie Joe das Lenkrad umklammert hielt und stur geradeaus sah. Es wurde vielleicht Zeit für ein paar ernst gemeinte Komplimente. So etwas lockerte die Stimmung. „Mann, in Punkto Befragungen bist du echt ein Ass. Das mit der Warnung hätte ich jetzt übersehen." 

   Wenn Joe sich darüber freute, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. „Du brauchst mir nicht zu schmeicheln.", brummte er unwillig. 
   „Das meine ich ganz ernst. Wir ergänzen uns eben gut. Gib uns ein wenig Zeit und wir werden noch ein richtiges Dreamteam." Er lachte, doch Joe brummte nur etwas Unverständliches und parkte seine Schrottkarre mit einem letzten Aufröhren des Motors direkt vor dem Revier. Jetzt war Carla Swanson bestimmt schon in Sicherheit und konnte befragt werden. 
   „Ich lauf nur schnell mal rein und erkundige mich nach dem sicheren Haus, in das sie das Mädchen gebracht haben." 
   Als er zurückkam, sah er zufrieden aus. „Denen ist die brenzlige Situation wohl klar. Sie haben sie irgendwo im Randbezirk von Sausalito untergebracht." 
   „Also dann mal los, sonst sitzen wir heute Abend immer noch hier.", zog Aidan ihn auf, weil er nicht wie sonst sofort mit quietschenden Reifen losbrauste. 
   Sie fuhren um ein paar Ecken, durch ein Parkhaus, über rote Ampeln und tauschten sogar mit einem Bekannten von Joe das Auto, um eventuelle Verfolger abzuschütteln. Dann überquerten sie die Golden Gate Bridge und fuhren über die Hügel nach Sausalito hinunter. 
   Das Haus war nicht leicht zu finden, denn es war eines von diesen Vorstadthäusern, die alle gleich aussehen. Ein ganz gutes Versteck und leicht zu verteidigen, weil man jeden schon von weitem über die Vorgärten hinweg sah, der sich ihnen näherte. Hinter dem Haus gab es einen kleinen Garten, der mit einer hohen Mauer und unauffälligem Elektrodraht gesichert war. Trotzdem, Aidan hielt nichts von dem Ort, weil die vielen in der Gegend geparkten Autos der Cops hier zu sehr auffielen. Auch war es zu umständlich und zu auffällig, hier heraus zu fahren. 
   Das Mädchen saß im Wohnzimmer, bis zur Nase in eine blaue Decke gehüllt und sah ihnen mit großen Augen entgegen. Sie schien immer noch ziemlich verängstigt, trotz der Polizistin, die sich um sie kümmerte. 
   Joe stellte sie beide höflich vor und setzte sich dann neben ihr in einen Sessel, während Aidan zur Gartentür ging und hinausschaute. Das Gelände war gut gesichert, zusätzlich hielt ein schwer bewaffneter Kollege im hinteren Teil des Grundstücks Wache. Befriedigt drehte Aidan sich um, blieb aber vor dem Fenster stehen. Von hier aus konnte er Carlas Gesicht sehr gut beobachten, während er für sie im Gegenlicht stand. 
   „Ms. Swanson", begann Joe. „Sie brauchen keine Angst zu haben. Die Festnahme wegen Drogenbesitzes war nur ein Vorwand, um Sie in Sicherheit zu bringen." 
   „Sie können mich hier nicht festhalten!" Ihre Stimme zitterte.    Aidan war überrascht. Klar war es nicht leicht, sich damit abzufinden, irgendwo festgehalten zu werden, aber die meisten machten sich doch eher darüber Sorgen, warum sie in Sicherheit gebracht worden waren. 
   „Nein, das können wir natürlich nicht. Aber es wäre wirklich sehr ratsam, wenn Sie sich von uns helfen ließen. Unserer Ansicht nach sind Sie in Gefahr." 
   „In Gefahr?" Carlas graue Augen schienen noch ein Stück größer zu werden.    „Ja, in Zusammenhang mit dem Tod von Arlena Dunkirk. Sie waren doch mit ihr befreundet?" 

   Sie nickte verschüchtert. „Und Sie glauben, ich bin die nächste? Wurde Arlena denn ermordet? Ich dachte, sie wäre an einer Überdosis gestorben." 
   „Wir wissen es noch nicht, aber es deutet einiges darauf hin. Und wir müssen Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen, um die zu schnappen, die das getan haben. Das verstehen Sie doch, Ms. Swanson?" 
   Wieder nickte sie. 
   „Also gut." Joe rückte seinem Sessel ein wenig zu ihr herum und lehnte sich erleichtert zurück. „Kommen wir zum Samstag, dem 22. Mai. Was haben Sie an diesem Tag getan?" 
   „Ich bin spät aufgestanden, weil ich am Abend vorher auf einer Party bei den Forresters eingeladen war. Und da ich zu viel getrunken hatte, bestand Ivy darauf ... Ivy Forrester ist meine beste Freundin, wissen Sie? Also Ivy bestand darauf, dass ich bei ihr übernachte." Sie machte eine Pause und sah aus dem Fenster. Draußen ging gerade einer dieser flüchtigen Schauer nieder, die der Wind hier meist schnell wieder weiter blies. „Ja, also ... ich bin so gegen halb zwölf aufgestanden und habe mir aus der Küche einen Kaffee geholt. Morgens kann ich noch nicht viel essen ... na, aber das wollen Sie sicher alles gar nicht wissen ..." 
   „Doch, Ms. Swanson, jede Kleinigkeit könnte für den Fall von Bedeutung sein. Bitte erzählen Sie weiter." Joe sah sie eindringlich an, und sie nickte wie ein braves Mädchen. 
   „Also ich habe meinen Kaffee alleine getrunken, weil die anderen alle schon gefrühstückt hatten. Man sagte mir, Ivy sei aus dem Haus, sie hatte wohl noch etwas in der Stadt zu erledigen. Sie und Jack McCarthy wollen bald heiraten, wissen Sie, und da ist natürlich noch viel zu organisieren." 
   Aidan missfiel der eifrige Plauderton, den sie mit einemmal anschlug. Er passte einfach nicht zu dem ängstlichen, schüchternen Klein-Mädchen-Getue, das sie ihnen am Anfang aufgetischt hatte. 
   Joe nickte „Und dann, was haben Sie dann gemacht?" 
   „Ich habe mich angezogen und bin in meine Wohnung gefahren. Ich bin freie Layoutdesignerin, wissen Sie, und hatte noch an einem Auftrag zu arbeiten. Um etwa halb sieben war ich damit fertig. Dann habe ich mich umgezogen und bin zu den Dunkirks gefahren. Susan und Arlena hatten mich um acht Uhr zum Essen eingeladen. Danach haben wir uns noch eine Weile unterhalten und auf Arlena gewartet, die unbedingt ihr neues Abendkleid anziehen wollte. Na, und dann sind wir ins ,Blue Moon' gefahren. Das war so etwa gegen elf, halb zwölf. Vorher ist da nie was los." 
   „Erzählen Sie uns von der Party, was ist Ihnen Ungewöhnliches aufgefallen, wer war da, wer hat mit Arlena gesprochen, wo hat wer gesessen?" 
   „Oh, Mann, das wollen Sie alles wissen? Ist das nicht ein wenig viel verlangt?"    „Versuchen Sie es.", bat Joe. 
   „Ja, gut, also wir sind um etwa halb zwölf angekommen, und da war es schon ziemlich voll. Arlena war natürlich gleich umringt von den Männern. Deshalb ist es so schwierig für mich, Ihnen zu sagen, mit wem sie alles gesprochen hat. Praktisch mit jedem männlichen Teilnehmer der Party. Die meisten kannte ich nur vom Sehen. Ich habe mich auch nicht weiter darum gekümmert, sondern für Susan und mich Drinks bestellt. Wir sind dann nach hinten gegangen, wo ein paar 
gemütliche Sofas stehen. Wir haben uns mit Leeland unterhalten, der mit seinem derzeitigen Favoriten ebenfalls dort saß. Ich habe seinen Namen nicht verstanden. Ein großer Mann mit schwarzen, längeren Haaren." 
   Joe warf Aidan einen kurzen Blick zu, als wolle er sich versichern, dass nicht er das gewesen war. 
   „Und Arlena?" 
   „Sie hat lange getanzt. Sie tanzt gerne, und die Männer forderten sie gerne auf. Sie rissen sich geradezu darum. Später kam sie dann zu uns, schon ziemlich angeheitert. Jack McCarthy war bei ihr. Ich habe von der Sache gewusst, die da zwischen den beiden ablief, habe aber dicht gehalten. Ich wollte Ivy nicht verletzen, und schließlich war es nur hin und wieder ein bisschen Sex. Nichts Ungewöhnliches für einen so machtbesessenen Menschen wie Jack. Damit wird Ivy wohl klarkommen müssen." 
   „Schließlich hat auch sie ihre kleinen Geheimnisse, nicht war, Ms. Swanson?" Es war ein Schuss ins Blaue. 
   Carlas Augen zogen sich leicht zusammen. „Was wollen Sie damit sagen?"    „Wir haben gehört, dass Sie und Ms. Forrester nicht nur auf Männer stehen."    „Ich? Nein, da liegen Sie falsch. Ich bin mit ihr befreundet, das ist alles."    Das klang so ehrlich, dass Aidan ihr glaubte. Allerdings glaubte er auch, dass Carla mit dieser Situation nicht besonders glücklich war, wenn er bedachte, was Crystal über sie sagte. Carla hatte mehr von Ivy gewollt, als sie ihr gab. 
   „Aber Ivy hatte Liebhaberinnen?" 
   „Kann schon sein, ich weiß es nicht genau." 
   Joe wechselte das Thema. „Also Arlena kam mit Jack an Ihren Tisch. Wie spät war es da?" 
   „So gegen halb zwei." 
   „War sonst noch jemand in ihrer Nähe?" „Nein, nicht dass ich wüsste, ich habe Ihnen alle genannt." 
   „Also Leeland mit seinem Freund, Sie und Susan. Und natürlich Jack."    „Ja. Später haben Arlena und er getanzt und dabei kam es zu einem Streit." Sie blinzelte und rieb sich die Nase. 
   „Ein Streit? Davon haben wir bisher noch nichts gehört." Aidan war erstaunt, er hatte das Gefühl, dass sie log. 
   Carla befreite sich ein wenig aus ihrer Decke und setzte sich auf. „Ich glaube nicht, dass es groß aufgefallen ist. Leeland war da schon mit seinem Freund in einem der hinteren Zimmer verschwunden und Susan saß mit dem Rücken zur Tanzfläche. Außerdem war es kein lauter Streit, ein düsteres Gesicht, ein paar gezischte Worte, das war es schon. Und dann ist Jack gegangen, und Arlena ist zurück an unseren Tisch gekommen." 
   „Wie spät war es da?" 
   „Das weiß ich wirklich nicht. Ich war zu diesem Zeitpunkt nicht mehr besonders nüchtern, und da ich am nächsten Tag an meinen Entwürfen weiterarbeiten wollte, bin ich gegangen. Habe mir vom Portier ein Taxi rufen lassen. Der Zeitpunkt muss sich ja feststellen lassen." 
   „Ja, danke, Ms. Swanson." 

                                       ***  
   „Glaubst du ihr?", fragte Joe, als sie zurück auf die Golden Gate zu fuhren. Die Abendsonne ließ die roten Formen der Stahlbrücke aufglühen. 
   „Ich weiß nicht. Hin und wieder hatte ich so ein komisches Gefühl. Sie trug zu dick auf. Sie wirkt nicht echt." 
   „Ja, aber das kann an ihrer Angst gelegen haben." 
   „Kann sein.", brummte Aidan wenig überzeugt. „Gehen wir noch ins ,Cops Barrel'?", fragte er dann und warf Joe einen zögernden Blick zu. Er fühlte sich unsicher ihm gegenüber. Das war ihm schon ewig nicht mehr passiert. Im Grunde seit der Schulzeit nicht mehr, als er in seinen Sportlehrer verknallt war. Wenn er jetzt daran zurück dachte ... es war eigentlich strafbar, was Carl damals mit ihm machte, Sex mit einem Minderjährigen und Schutzbefohlenen. Aber Aidan war ihm so lange nachgelaufen, bis der nicht mehr ein noch aus wusste und schließlich mit ihm unter der Dusche landete, wo er ihm andächtig einen blies. 
   Der Anblick seines geliebten Sportlehrers, der vor ihm kniend seinen Schwanz bearbeitete, während ihm das warme Wasser das blonde Haar in die Augen spülte, war Aidan so tief gegangen, dass er sich jetzt noch hin und wieder einen darauf runterholte. 
   Seit diesem Tag hatten sie sich regelmäßig getroffen und waren später auch über Fummeln und Blasen hinausgegangen. Carl war derjenige, der ihn entjungferte. Aidan musste lächeln, wenn er daran dachte, wie er Carl so erregt hatte, dass dieser ihn in dem riesigen Gewächshaus der Villa seiner Eltern zu Boden stieß. Auf dem Rasen neben dem Becken mit den Piranhas drang er in ihn ein, während Aidan ihm unter den hohen Wedeln der Palmen in die Augen schaute und zum ersten Mal spürte, was Sex bedeuten konnte. 
   Danach hatte er Carl genommen, und das hatte ihn noch viel mehr erregt. Nicht nur das unglaubliche Gefühl, das ihm das Eindringen bereitete. Carl unter sich zu spüren, die Macht, die er plötzlich über seinen Lehrer und dessen Gefühle hatte, wie Carl ihn um Erlösung anbettelte, als er es absichtlich immer länger hinauszögerte ... das Verlangen nach diesen intensiven Empfindungen ließ ihn nie mehr los. 
   Schließlich brach Joe das Schweigen und antwortete auf seine Frage, die er schon fast vergessen hatte. „Nein, heute nicht, ich bin verabredet." 
   „Verabredet?" Aidan fiel aus allen Wolken. Obwohl er sich immer wieder gesagt hatte, dass alles nur Einbildung sein konnte, war er tief im Innern doch sicher gewesen, dass Joe in ihn verknallt war. Die Enttäuschung traf ihn umso härter, und zum ersten Mal seit langem verließ ihn seine Selbstbeherrschung völlig. Er merkte selbst, dass er maßlos entsetzt klang und drehte sich schnell zur Seite, um Joe seine Gefühle nicht sehen zu lassen, konnte aber nicht verhindern, dass seine Hände zitterten. Er wusste nicht, wie er mit der Situation umgehen sollte. Am liebsten hätte er geheult. 
 
 Joe fuhr vor Überraschung beinahe auf das Ende der Schlange vor der Mautkontrolle auf, brachte den Ford aber gerade noch rechtzeitig zum Stehen. Das war das erste Mal, dass Aidan wirklich Gefühle zeigte. Joe traute sich nicht, ihn 
anzusehen. „Ich habe gestern Abend noch jemanden getroffen und mich für heute mit ihr verabredet. Sie ist nett." 
  „Herzlichen Glückwunsch.", hörte er Aidan sarkastisch murmeln.   „Ich glaube, sie ist was Besonderes.", sagte Joe mit mehr Bestimmtheit, als er wirklich fühlte. Innerlich zitterte er und ärgerte sich über die unkontrollierbaren Reaktionen seines Körpers. Er kannte sich selbst nicht mehr. Es war doch nicht möglich, dass ihn tatsächlich so etwas wie bebendes Glück durchflutete, weil Aidan offensichtlich eifersüchtig war! 
  War Aidan schwul?, fragte er sich plötzlich. Der Gedanke versetzte ihm einen Stich. Er musste sich eingestehen, dass er die Antwort längst kannte. Er hatte es nur nicht wahrhaben wollen. Und gleichzeitig war er irgendwie glücklich und Ihm wurde ganz heiß vor Verlangen, ihn zu spüren. Er dachte an ihren Kampf und die Lust, die er dabei empfunden hatte, als er sich unter ihm nicht hatte rühren können. Das war ja wohl völlig abartig! Er seufzte verzweifelt auf. War er überhaupt noch ein Mann, wenn sein Körper ihn dazu drängte, sich Aidan hinzugeben? 
  „Ich gehe es langsam an.", sagte er schließlich, fest entschlossen, diese seltsamen Gefühle nicht zur Kenntnis zu nehmen. 
  Aidan nickte. „Das ist immer das beste."  
                                        ***  
  Mitten in der Nacht klingelte es. Aidan war sofort wach und griff nach seinem Revolver, bis er begriff, dass es sein Handy war, was ihn weckte. Callaghan war dran. Ohne Umschweife kam er zur Sache. 
  „Ich kann Joe nicht erreichen. Sie müssen bei ihm vorbeifahren und ihn abholen. Leeland Daucher ist erschossen worden. Man hat seine Leiche aus dem Hafen gefischt. Fahren Sie vorbei, leiten Sie alles in die Wege und nehmen Sie die Aussage des Dockarbeiters auf, der ihn gefunden hat." 
  „Bin schon unterwegs." 
  Aidan legte auf, nachdem er sich den genauen Tatort hatte beschreiben lassen. Dann stieg er rasch in seine immer bereitliegende frische Kleidung. 
  Es war halb vier Uhr morgens und die Sonne war noch nicht aufgegangen. So schnell er konnte, lenkte er seinen Mustang durch die beleuchteten Straßen und fand eine Parklücke direkt vor Joes Haus. 
  Die Tür war nur angelehnt und auch Joes Haustür stand einen Spalt offen. Aidan sank das Herz. War Joe überfallen worden? Ein Wunder wäre es nicht. Er traute Ralston durchaus zu, einen ihm unbequemen Cop aus dem Weg räumen zu lassen. 
  Er zog seine Pistole und schlich in den Flur. In der Küche war niemand, nur aus dem Schlafzimmer drang ein wenig Licht. Er hörte jemanden Stöhnen. Oh Gott, Joe war verletzt! Der Killer konnte noch hier sein. Aidan schlich sich, so schnell er konnte, zur Tür, öffnete sie lautlos ein wenig weiter ... und steckte halb erleichtert, halb frustriert seine Pistole wieder ins Halfter zurück. 
  Joe kniete auf dem Bett, hatte den Kopf zurückgelegt, den Rücken durchgedrückt und ließ sich von Maggie Miller einen blasen, während seine Hände ihren Hinterkopf festhielten und ihn an sich zogen. Maggie musste würgen, ließ ihn aber gewähren und tat ihr möglichstes. 

  Aidan räusperte sich. „Leeland Daucher ist erschossen worden.", sagte er dann mit tonloser Stimme. 
  Maggie erschrak sichtlich, zuckte zurück und gab Joes nur halbsteifes Glied frei. Joe war also doch nicht so befriedigt von ihrer Leistung, wie es ausgesehen hatte. Er schlug langsam die Augen auf und sah Aidan wie in Trance an. Sein Blick war ausdruckslos, völlig leer. 
  „Zieh dich an, Mann, wir müssen sofort los. Callaghan hat versucht, dich zu erreichen und dann mich angerufen." 
  Joe reagierte nicht, starrte ihn nur weiter an. Aidan packte ihn am Arm und zog ihn vom Bett. „Joe, komm endlich, zieh dich an!." Er schüttelte ihn, weil er einfach nicht zur Besinnung kommen wollte. 
  Etwas in Joes Augen brach, sie wurden wieder klarer, aber auch dunkel von einer unbestimmten Traurigkeit. Schließlich entriss er ihm seinen Arm und suchte schweigend und mit hängendem Kopf seine Sachen zusammen. 
  Aidan bemühte sich, die nackte Frau im Bett nicht anzusehen. „Maggie, bitte ziehen Sie sich an. Sie müssen sich leider ein Taxi rufen. Joe hat keine Zeit mehr, Sie nach Hause zu fahren ... auch wenn er das wahrscheinlich gerne tun würde.", setzte Aidan hinzu, um die Situation abzumildern. „Ich gehe jetzt ins Wohnzimmer. Bitte beeilen Sie sich." 
 
                                       ***  
  Später im Wagen saßen sie in düsterem Schweigen nebeneinander, bis Joe es nicht mehr aushielt. „Aidan, ich ..." 
  „Bitte, halt einfach die Klappe, ja? Ich möchte nichts hören.", fauchte Aidan. „Leeland ist tot, und das macht mir im Augenblick schwer zu schaffen. Wir hätten ihm Polizeischutz anbieten müssen. Er war gefährdet und das wussten wir. Er ist völlig sinnlos gestorben." 
  Mit versteinertem Gesicht fuhr Aidan zum Hafen und erledigte dort die übliche Routinearbeit, während Joe die Aussage des Dockarbeiters aufnahm. 
  Er sagte aus, er sei um halb drei auf dem Weg zu seiner Schicht hier vorbeigekommen und hätte im Licht der Lagerhausbeleuchtung etwas im Wasser schwimmen sehen. Beim näher kommen wurde ihm klar, dass dort ein Mensch mit dem Gesicht nach unten auf dem Wasser schwamm und dass er tot sein müsse. Die blonden, von den Wellen bewegten Haare – der Anblick hatte ihm einen ganz schönen Schlag versetzt und er hatte sich beeilt, vom Büro des Lagerhauses aus die Polizei anzurufen. Sonst, beteuerte er, hätte er nichts gesehen und gehört. 
  Wie immer, dachte Joe resigniert. Seine Stimmung war so was von auf dem Nullpunkt – am liebsten hätte er sich die Kugel gegeben und sich gleich neben Leeland auf die Bahre gelegt, die jetzt von den Jungs von der Pathologie an ihm vorbeigetragen wurde. 
 
                                       *** 

   „Lieutenant Woolley, Sergeant Hooker und Special Agent Robineaux, sofort zu mir ins Büro.", dröhnte Callaghans Stimme durch den Vorraum. Der Chief war wü- tend, das war nicht zu überhören. 
   „Wir haben also nichts, weniger als nichts, wenn ich das richtig verstehe.", schrie er die drei mit hochrotem Kopf an, nachdem er ihren Bericht zuende gehört hatte. Was für ihn höchst ungewöhnlich war. Er beugte sich vor und stützte die Hände auf dem Schreibtisch ab. Seine Stimme wurde drohend. „Sie sitzen jetzt mit ... nein, sagen Sie es mir nicht, mit acht Officers und einer ganzen Armada von Cops seit sechs Tagen an diesem Fall und können nichts vorweisen." Er richtete sich auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. 
   „Ich bin ein geduldiger Mensch, aber langsam platzt mir der Kragen.", fuhr er in ruhigerem Ton fort. „Was meinen Sie, soll ich dem Staatsanwalt sagen, warum wir schon wieder eine Leiche haben und nicht die geringsten Resultate? Er macht Druck, der Bürgermeister macht Druck, die Medien überschlagen sich und spotten über uns." Er wies angewidert auf die neuesten Schlagzeilen des San Francisco Examiner und des Bay Guardiner, die auf seinem Schreibtisch lagen. 
   ,Immer noch kein Verdächtiger im Mordfall Arlena Dunkirk. Lässt die Polizei sich vom Glanz der High Society blenden?', las Aidan, obwohl die Zeilen für ihn auf dem Kopf standen. „Woher wissen die überhaupt, dass wir den Fall als Mord eingestuft haben?" 
   Callaghan schaute ihn verdutzt an. „Gute Frage ... einer von uns hat geplaudert, würde ich sagen." Er schaute wütend in drei ausdruckslose Gesichter. 
   „Woolley, sorgen Sie dafür, dass so etwas nicht noch mal passiert. Verdammt, wir können uns jetzt nicht auch noch ein Leck erlauben. Reden Sie mit jedem einzelnen und schärfen Sie den Männern ein, wie wichtig dieser Fall ist." 
   Woolley nickte. „Wird gemacht, Chief. Ich finde schon raus, wer das war."    „Also gut, dann verschwinden Sie jetzt und bringen Sie mir endlich einen Verdächtigen, ist das klar?" 
   Mühsam zog Woolley seinen dicken Hintern aus dem Stuhl. Aidan sah ihm nach, als sie das Büro des Chiefs verließen. 
   „Möchte bloß mal wissen, weshalb sie den zum Lieutenant gemacht haben. Der ist faul und langsam und auch nicht gerade der schlaueste.", murmelte Joe. 
   „Vielleicht hat er einfach das entsprechende Dienstalter erreicht."    „Ja, ist schon klar. Ich glaube, er war als Soldat damals im Irak dabei – beim ersten Mal. Aber trotzdem ... er ist ein Idiot. Ich hab Hunger, gehen wir frühstücken?" 
   Aidan nickte. Dieser verdammte Job. Er sehnte sich nach dem versprochenen Urlaub. Zwei Wochen am Strand von Barbados. Nur Ruhe und ausgiebigen, langsamen und völlig versauten Sex mit einem Kerl mit Karamellsahnehaut ... einmal alles vergessen und hinter sich lassen. „Ich hab zwar keinen Appetit, aber ich trinke einen Kaffee mit." 
 
                                      ***  
  Gleich um die Ecke hatte vor ein paar Wochen ein großes Frühstückslokal aufgemacht. Eines von vielen in der Gegend. 

  Aidan sah zu, wie Joe lustlos an seinem Sandwich herumnagte und nahm einen weiteren Schluck von dem schwarzen Kaffee, der hier wirklich gut war. 
  Nachdenklich ließ er seinen Blick durch die großen Fensterscheiben über das Straßengewühl schweifen. So früh am Morgen gab es schon den ersten Stau. Die Autos hupten, Menschen in Arbeitskleidung und Rebocks hasteten durch die Straßen, dass die Aktenmappen an ihrer Seite bedrohlich schlenkerten und so einigen Passanten gehörige Knüffe versetzten. Im Hintergrund hörte man Sirenen und am Ende der Straße tauchte ein berittener Polizist auf, der kam, um dem Stau auf den Grund zu gehen. 
  „Woher haben die eigentlich gewusst, dass Leeland geredet hat?", ging ihm plötzlich durch den Kopf, und er merkte kaum, dass er die Frage laut aussprach. 
  Joe schaute auf. „Du meinst, weil wir an dem Tag und dem Tag danach duzende von Befragungen durchgeführt haben?" 
  „Genau. Wie konnten die das wissen? Dass gerade er uns etwas erzählt hat, meine ich." 
  „Vielleicht haben sie es ja nicht gewusst und ihn wegen etwas anderem umgebracht.", Joe tunkte seinen Beagle in den Kaffee und biss schlürfend davon ab. 
  „Das glaube ich nicht. Nein, das war Rache, wieder so eine Botschaft an uns, denn was sollte Leeland am Hafen? Der ist bestimmt nicht freiwillig dort hingegangen. Ist doch kein Zufall, dass er an fast der gleichen Stelle gefunden wurde wie Gino Perrone." 
  „Nein, das stimmt.", sagte Joe, jetzt nachdenklich geworden. „Das ist schon so etwas wie ,wir werden alle kriegen, die der Polizei helfen.'" 
  „Genau, also wer hat davon gewusst? Doch nur wir beide und Marc Tanner, dem du den Zettel gegeben hast." 
  „Und vielleicht Woolley, der macht die Einsatzpläne, mag sein auch Callaghan. In unserem Bericht habe ich es jedenfalls nicht erwähnt." 
  „Traust du ihnen?", fragte Aidan und sah Joe prüfend an. 
  Der zögerte eine Weile. „Ja, doch irgendwas ist da faul, da könntest du Recht haben." 
  „Ich werde sie bewachen lassen, vom FBI. Das bleibt aber unter uns, ist das klar?" 
  Joe nickte. „Scheiße, wenn das wahr ist ... Callaghan hat Recht, die Sache ist viel größer, als wir gedacht haben." 
  Aidan nickte. „Weißt du, was auch seltsam ist? Wir scheinen nicht verfolgt zu werden. Oder ist dir was aufgefallen?" 
  „Nein ... darüber habe ich gar nicht nachgedacht." 
  „Wie oft ist dir das schon passiert, dass dir keiner am Hintern klebt, wenn du einen wirklich wichtigen Fall hast?" 
  Joe sah überrascht auf. „Noch nie." 
  „Eben. Das habe ich mir auch gedacht. Das kann entweder heißen, dass wir ihnen noch nicht nah genug gekommen sind ..." 
  „... oder dass sie sowieso alles wissen, was wir tun und was wir herausfinden." Joes Augen wurden immer größer. Entgeistert starrte er Aidan an. „Oh, mein Gott!" 

   „Das kannst du laut sagen. Das Loch in eurem Laden muss so riesig sein, dass eine Kuh hindurchspazieren könnte. Fragt sich nur, warum sie dann Carla Swanson nicht umbringen. Wenn sie schon soviel wissen, dass sie uns nicht einmal verfolgen, wissen sie auch, wo sie ist." 
   Joe lehnte sich völlig fertig zurück und schwieg betroffen. Dann griff er zum Telefon und wollte schon die Nummer des sicheren Hauses wählen, als Aidan ihn aufhielt. 
   „Warte, lass uns das erst zu Ende denken. Wir müssen äußerst vorsichtig sein, wenn wir unter diesen Umständen überhaupt noch irgend etwas erreichen wollen. Was kann es bedeuten, dass sie Carla nicht umbringen wie Leeland?" 
   „Vielleicht ist sie doch nicht das entscheidende Bindeglied, wie wir zunächst dachten.", antwortete Joe langsam. 
   „Nein, Sie war praktisch den ganzen Abend mit Arlena zusammen. Sie muss etwas wissen, auch wenn sie es vielleicht selbst noch nicht erkannt hat. Vielleicht aber ..." 
   „Ja?", drängte Joe gespannt, als Aidan zögerte. 
   „Weißt du, was ich gerade denke? Vielleicht wissen die aus irgendeinem Grund genau, dass sie uns nichts verraten wird." 
   „Du meinst, sie wird erpresst?" 
   „Oder sie steckt da mit drin." 
   „Dieses Mädchen soll Arlena das GHB in den Drink geschüttet haben?"    „Gelegenheit hatte sie jedenfalls dazu. Und das würde erklären, warum die sicher sind, dass Carla nicht auspackt. Sie würde sich selbst ans Messer liefern.", meinte Aidan nachdenklich. 
   Joe rieb sich die Stirn und die Schläfen. „Oh Gott, bin ich müde."    Aidan warf ihm nur einen zögernden Blick zu und schwieg. 
   „Aber wie sollen wir ihr das bloß beweisen? Und wenn sie es war, welchen Grund sollte sie gehabt haben? Dass sie mit dem Rauschgift zu tun hatte, glaube ich nicht." 
   „Und doch hat Arlenas Tod irgend etwas damit zu tun, da bin ich sicher, weshalb sonst ist Leeland umgebracht worden? Der Tod von Gino hätte ein Zufall sein können, aber Leeland ... nein, da steckt mehr dahinter." 
   Joe schüttelte zweifelnd den Kopf und spielte nervös mit einer Serviette, die er zwischen seinen Fingern drehte. Und dann spürte Aidan seine Beine unter dem Tisch, die er zu weit ausstreckte. Zu seiner Überraschung, ließ Joe sie eine Weile, wo sie waren. Er spürte Joes Wärme, die ihm sanfte Schauer die Beine hinauf bis tief in seine Eier schickte. 
   „Verzeihung", sagte Joe schließlich ziemlich verwirrt und setzte sich auf.    Warum war er seinen Beinen nicht sofort ausgewichen? Nur mit Mühe konzentrierte Aidan sich wieder auf den Fall, als Joe schließlich das Schweigen brach. 
   „Aber Carla ist doch keine Auftragskillerin, das traue ich ihr einfach nicht zu. Wenn überhaupt hat sie Arlena aus Rachsucht getötet. Vielleicht wollte sie ihre geliebte Ivy rächen, weil Arlena mit McCarthy rum machte. Ich hab ihr diese coole Tour irgendwie nicht so recht abgekauft, von wegen, das sei doch an der Tagesordnung so ein bisschen Sex." 

   „Kann sein, ich denke jedoch eher, dass Carlas geliebte Ivy, wie du sie nennst, eine Affäre mit Arlena hatte. Eifersucht ist ein sehr starkes Motiv. Vielleicht wollte sie Arlena deswegen aus dem Weg räumen, um bei Ivy freie Bahn zu haben. Vielleicht wollte Carla sie ja nicht einmal umbringen, sondern ihr nur einen Denkzettel verpassen. Kann schon sein, dass ihr nicht bewusst war, was die Kombination mit Koks auslösen würde." 
   Joe nickte. „Leuchtet mir ein. Crystal sagte, Carla liefe hinter Ivy her wie ein Hündchen – oder so ähnlich. Trotzdem, eine Verbindung zum 
Rauschgiftschmuggel fehlt in unserer Theorie." 
   „Was nicht heißt, dass es sie nicht gibt."  
 
  Sechs 
   Sie waren bereits auf dem Weg zur Villa der Forresters, als Aidans Handy klingelte. Es war sein Freund Michael Frost. Er war abkommandiert worden, zusammen mit der Drogenfahndung der Polizei die Lagerhäuser der Stadt zu durchsuchen. Aidan hatte ihn gebeten, sich in der Fabrik von McCarthy einmal umzusehen. 
   „Wir bekommen den Durchsuchungsbeschluss nicht. Richter Forrester stellt sich quer." 
   Aidans Stimmung verdüsterte sich. „Verdammt, hätte ich nicht gedacht, dass er sich vor seinen Schwiegersohn in spe stellt." 
   „Er meint, wir hätten nicht genug Verdachtsmomente. Er sähe nicht ein, warum er ein gut beleumdetes Unternehmen für unsere Untersuchungen lahm legen lassen soll, nur weil sein Besitzer in seiner Jugend mal eine Dummheit gemacht hat." 
   „Wo er Recht hat, hat er Recht, nicht wahr?", sagte Aidan zynisch. „Hast du ihm erklärt, wie wir die Sache sehen?" 
   „Natürlich, ich bin doch kein Anfänger. Aber er sieht da zu viel Spekulation und zu wenig begründeten Verdacht. Von ihm bekommen wir den Beschluss nicht." 
   „Also gut, dann lass es und konzentriere dich auf die ankommenden McCarthy- Container im Hafen. Vielleicht gibt es eingebaute Hohlräume." 
   „Mach ich doch gerne, Liebling. Für dich tue ich alles." Auch wenn er ihn aufzog, seine Stimme wurde weich. „Übrigens wollen wir uns nicht mal treffen irgendwann?" 
   „Gute Idee, ich habe selbst schon daran gedacht... ich ruf dich an, ja?"    Aidan legte auf und begegnete Joes fragendem Blick. Er erzählte ihm von dem Gespräch, wobei er ihm natürlich nicht alles auf die Nase band, auch nicht, wer das gewesen war am Telefon. 
   „So ein Mist, meinst du, da steckt mehr dahinter, als Vorliebe für einen zukünftigen Schwiegersohn?" 
   „Schwer zu sagen. Im Prinzip hat er ja Recht, doch in diesem Fall hätte ich gedacht, er sieht die Sache etwas lockerer, wo die Ermittlungen nun wirklich nicht leicht sind." 

   „Tja, da heißt es dran bleiben. Ich bin zäh. So schnell kriegen die mich nicht klein. Jetzt werden wir erst einmal ein Wörtchen mit seiner Tochter reden.", sagte Joe grimmig. 
   Ivy Forrester ließ sie warten und empfing sie dann in einem weißen Salon voll von Spiegeln, Glasobjekten und Möbeln aus kaltem Stahl. Was sehr gut zu Ivy passte, wie Joe dachte, als sie nur knapp und herablassend seinen Gruß erwiderte. Sie trug ein Kleid aus Silberlamee und wirkte in dieser Umgebung mit ihren silberhellen langen Haaren und ihren kalten grauen Augen wie aus Eis. Wie hatte Crystal sie noch genannt? Die Eisprinzessin. 
   „Was kann ich für Sie tun?" Ihre Stimme klang kühl und überraschender Weise sehr angenehm. Rein und klar wie ein Bergsee. 
   „Sie haben sicher gehört, dass Arlena Dunkirk tot aufgefunden worden ist."    „Ja." 
   „Leider müssen wir deshalb alle befragen, die mit ihr bekannt waren. Sie waren doch mit Arlena befreundet?" 
   Ein trauriges Lächeln trat auf ihre Lippen, und nur die Trauer erreichte ihre Augen. „Flüchtig." 
   Doch diesmal zog Joe die Schrauben härter an. Es wurde Zeit für ein wenig Tempo und Druck in der Sache. „Sie geben also nicht zu, dass Sie mit Arlena geschlafen haben?" 
   Wenn er dachte, Ivy so überrumpeln zu können, lag er falsch. Sie zog lediglich erstaunt eine Augenbraue in die Höhe. „Natürlich gebe ich es zu. Ich habe mit ihr geschlafen, was ja noch nicht heißt, dass ich sie gut gekannt habe." 
   „Wie kommen Sie darauf?" 
   „Nun, ich habe zum Beispiel nicht gewusst, dass sie Kokain nimmt. ... genommen hat.", verbesserte sie sich zögernd. 
   „Und das sollen wir Ihnen glauben?", schnaubte Joe verächtlich.    „Glauben Sie, was Sie wollen. Ich habe sie geliebt, aber nach allem, was ich in letzter Zeit über sie hörte, habe ich sie wohl trotzdem nicht gekannt." 
   Joe fiel der Unterkiefer herunter und blinzelte, fühlte sich von ihr wie geblendet. „Sie haben sie geliebt?" 
   „Ja. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich für einen anderen Menschen wirklich etwas empfunden. Deswegen habe ich mich heute Morgen endgültig von Jack getrennt. Es ist mir viel zu spät klar geworden. Erst als sie tot war, gestand ich mir ein, dass es Liebe war. Und heute habe ich die Konsequenzen daraus gezogen. Ich weiß jetzt, was Liebe ist. Ich werde mich erst wieder binden, wenn ich ähnliches fühle. Obwohl ich mir das im Augenblick einfach nicht vorstellen kann." 
   Ihre Stimme zitterte, doch sie hielt sich gut. 
   Unwillkürlich sah sich Joe nach Aidan um. Ihre Blicke trafen sich und Joe erkannte, dass da unbemerkt eine innere Verbindung zwischen Ihnen entstanden war. Egal, was er tat, was zwischen Ihnen war oder noch sein würde – er würde Aidan niemals vergessen können. Doch dann wich Aidan ihm aus und Joe 
konzentrierte sich wieder auf das Gespräch. 
   „Nur noch zwei Fragen, Ms. Forrester, dann sind wir wieder weg. Es geht in diesem Fall auch um Kokain. Wenn Sie nicht wussten, dass Arlena welches nahm, haben Sie das Zeug überhaupt schon mal bei einem ihrer Bekannten bemerkt?" 

   „Ja, ich hatte schon Freunde, die es nahmen, doch ich habe mich jedes Mal von ihnen zurückgezogen, wenn ich es mitbekam." 
   Joe nickte. „Also gut, dann möchten wir nur noch wissen, wo sie am Nachmittag und in der Nacht vom 22. auf den 23. Mai waren." 
   „Nachmittags war ich bei der Schneiderin und dann, als ich wieder hier war ... ach ja, Jack ist gekommen und wir haben eine Kleinigkeit zusammen gegessen. Vater war auch da. Das war so um acht, halb neun. Jack ist danach gegangen. Er wollte auf diese Party." 
   „Und Sie gingen nicht mit." Das war eine Feststellung, denn niemand hatte Ivy dort gesehen. 
   „Ja, wir hatten am Abend zuvor Gäste hier im Haus und es ist sehr spät geworden. Am Samstagabend wollte ich früh ins Bett, etwas Schlaf nachholen.“ 
   „Der Abend davor, der Abend, an dem Sie selbst eine Party gaben, wer war da alles anwesend?", meldete sich Aidan zu Wort. 
   Joe sah, wie Ivys klare Augen sich auf Aidan richteten und eine Spur wärmer zu werden schienen. „Ich kann Ihnen gerne die Einladungsliste geben. Ich werde sie um diejenigen erweitern, die nicht offiziell geladen waren, weil ich ihnen mündlich Bescheid gegeben habe." 
   „Das wäre sehr hilfreich, vielen Dank.", erwiderte Aidan. „Aus welchem Anlass fand die Party statt?" 
   „Es ist der Todestag meiner Mutter. Sie starb vor neun Jahren bei einem Autounfall und hat die Bitte in ihrem Testament hinterlassen, ihren Todestag jährlich mit einer Party zu feiern." 
   „Ist irgend etwas Ungewöhnliches passiert an dem Abend?" 
   „Eigentlich nicht ... da war nur ein Moment ... Arlena blieb plötzlich wie angewurzelt mitten auf der Tanzfläche stehen und ließ ihr Glas fallen. Es klirrte laut, als es auf dem Marmor zerschellte, und alle schauten sich zu ihr um. Doch Arlena stand nur da und starrte zur Empore hoch. Sie sah aus, als hätte sie einen Geist gesehen. Als ich sie später darauf ansprach, tat sie so, als sei nichts gewesen." 
   „Haben Sie gesehen, wo sie hinsah? Hat sie jemand bestimmten angesehen?"    „Das kann ich nicht sagen. Ich sah hinauf, aber da stand nur mein Vater mit Jack und seiner Schwester. Sie unterhielten sich mit drei Herren von der Staatsanwalt- schaft, die mit ihren Frauen gekommen waren, weil Vater sie eingeladen hat. Ich mag es eigentlich nicht, wenn er Beruf und Privates vermischt – vor allem nicht auf der Gedenkfeier für meine Mutter." 
   Aidan nickte. „Sehr verständlich. Vielen Dank für Ihre Offenheit, Ms. Forrester. Wir werden uns wieder melden, wenn uns noch etwas einfallen sollte." 
 
                                      ***  
  „Beeindruckend diese Frau, nicht?", fing Aidan an, als sie wieder im Wagen saßen. „Hast du ihre Stimme bemerkt? Sie war so ruhig und doch dunkel vor Traurigkeit. Und dann ihre Offenheit, es hat mich ziemlich überrascht, dich nicht? Solche Frauen sind selten, schön, reich und trotzdem geradlinig." 
  „Fandest du?" Joe war schon wieder mürrisch. 

  Aidan beobachtete ihn von der Seite. Diese Stimmungsschwankungen konnten einem ganz schön an die Nieren gehen. „Also ich habe ihr jedenfalls geglaubt. Sie schien rein – ja fast naiv. Kann es sein, dass sie so behütet aufgewachsen ist trotz der sexuellen Freizügigkeit heutzutage? Aber wahrscheinlich hält sie die körperliche Liebe auch für etwas völlig Natürliches. Weißt du, was ich mich frage? Ob sie deshalb den Menschen so offen begegnet, weil sie sie bis zum Beweis des Gegenteils für genau so unschuldig hält wie sich selbst. Du weißt schon, jeder schließt von sich auf andere ... diese Frau ist schon erstaunlich." 
  „Du scheinst ja ganz fasziniert zu sein von ihr.", brummte Joe patzig.   Aidan überhörte seine schlechte Laune. „Bin ich auch. So eine Frau begegnet einem nicht alle Tage." 
  „Dann wundert es mich, dass du nicht zurückfährst und um ihre Hand anhältst."   Oh Gott, Joe war wirklich eifersüchtig! Aidans Herz hüpfte vor Freude. „Nein, kein Interesse, ein Partner genügt mir im Augenblick." 
  Das schien Joe aufzuheitern, denn er wechselte das Thema, und diesmal klang seine Stimme kein bisschen brummig. „Was hältst du davon, wenn wir noch mal nach Sausalito hinaus fahren. Bin neugierig, was Carla von der Party bei Forresters sagt. Vielleicht bekommen wir etwas aus ihr heraus.“ 
 
                                        ***  
  Carla war jedoch ein härterer Brocken, als sie gedacht hatten. Trotz aller Tricks, die sie anwandten, blieb sie bei ihrer Aussage. Den Vorfall bei Forresters habe sie nicht mitbekommen. Allerdings hätte Jane Barnes ihr nachher erzählt, dass Arlena wohl ein Glas fallen gelassen und damit einiges Aufsehen erregt habe. 
  „Mist, Jane Barnes ist inzwischen auf einer Tournee. Wir haben sie anfangs ja nicht als Zeugin eingestuft, vielleicht ist Lisa-Marie Pine zu erreichen." meinte Joe, als sie das Haus verließen. Er nahm sein Handy aus der Tasche. 
  „Ich rufe Kate mal an, sie findet immer alles heraus." 
  Und tatsächlich rief sie wenig später an, sie hätte ihnen einen Termin mit ihr in ihrer Villa auf Belvedere Island gemacht. Also fuhren sie los. 
  Es war eine traumhafte Gegend, selbst an einem eher nebligen Tag wie heute. Als sie nach Paradiese Cove hinunter fuhren, hielten sie an und stiegen aus, um die saubere Luft zu genießen. 
  Die Sonne war den ganzen Tag noch nicht zum Vorschein gekommen, doch jetzt am Nachmittag glänzte sie schwach hinter den hellen Dunstwolken. Lisa-Marie hatte ihre kleine Villa in den Hang über dem Meer bauen lassen. Sie sahen sie unter sich liegen. Das Weiß der Mauern stand in seltsamem Einklang mit dem milchigweißen Himmel und dem hellgrauen Dunst über dem silbrig glänzenden Wasser. 
 
                                        ***  
  Wie Ivy war auch Lisa-Marie Pine eine schöne Frau, nur auf andere Art. Wenn Ivy wie klares Eis war, war Lisa Marie prickelnder Champagner, dachte Joe, als sie ihm ihre Hand mit den langen schlanken Fingern zur Begrüßung entgegen streckte. 

   Joe kannte sie bereits aus einem ihrer Filme. Sie war bekannt dafür, dass sie ausschließlich weiße Kleidung trug, die im Kontrast zu ihrer leicht gebräunten Haut und ihren goldblonden Haaren stand. Der Anzug, den sie jetzt trug, war eine Mischung aus modernem Schnitt und klassischen Linien. Sie hatte ihre Haare hochgesteckt, und mit ihren klaren blaugrauen Augen erinnerte sie ihn an eine moderne Version von Tippi Hedren in ,die Vögel' von Hitchcock: viel kühle Eleganz an der Oberfläche, aber dicht unter der Haut schlummerte Leidenschaft. 
   Sie ging mit ihnen auf die Terrasse und bot ihnen mit einem raschen, interessierten Blick auf Aidan einen Eistee an. „Das ist doch das Nationalgetränk Ihrer Heimat, nicht wahr, Aidan? Kate hat mir gesagt, wo sie herkommen." Sie legte ihm mit einer kunstvollen Bewegung eine Hand auf den Arm. Es war schwierig, so etwas so völlig beiläufig und natürlich wirken zu lassen. Joe bewunderte ihr Können, hätte sie aber gleichzeitig am liebsten erwürgt, weil sie mit Aidan flirtete. 
   „Ja, Sie haben ganz recht, ich trinke sehr gerne Tee.", ging Aidan auf ihren leichten Ton ein. 
   „Fein." Sie wandte sich an ihr Mädchen, das in der Tür erschien. „Mary, bist du so gut und machst uns drei Eistee?" Und wieder zu Aidan gewandt, fuhr sie fort: „Ich habe übrigens vor zwei Jahren einen Südstaatenfilm gedreht, was mir ungeheuer gut gefallen hat. Diese Eleganz, diese Romantik ..." 
   Sie seufzte leise und bedachte Aidan mit einem Lächeln, das Joe einen heißen Stich versetzte. 
   „Ja, es ist wirklich schön dort unten." Aidan erwiderte ihr Lächeln. Es war, als blühe er in ihrer Gegenwart auf. „Der Süden ist etwas ganz Besonderes." 
   Joe hasste es, nicht zu wissen, wo er bei Aidan dran war. Manchmal schien er sich für ihn zu interessieren, dann wieder schenkte er den Frauen so viel Aufmerksamkeit, dass Joe davon überzeugt war, Aidan sei hetero, und alles andere nur Einbildung. 
   „Ich habe gehört, Sie sind in so einer Villa großgeworden." 
   „Sie sind gut informiert", lachte Aidan. „Wir haben tatsächlich etwas Grundbesitz im Hinterland von New Orleans." Aidans Stimme wurde immer 
weicher, der dunkle Südstaatenakzent immer deutlicher. 
   „Oh, das muss herrlich sein!" 
   Joe sah verärgert, wie stark Lisa-Marie auf Aidan reagierte, wie sie ihm in die Augen lächelte, wie sie unbewusst ihre Brüste herausdrückte und sich ihr Becken auf dem Stuhl wand. Wie sie innerlich geradezu in den sexgeladenen Tönen seiner Stimme badete. Sie passten gut zueinander, das musste Joe zugeben, aber er hasste den Anblick. 
   „Ich glaube, meine Mutter wäre entzückt, wenn Sie sie einmal auf Aurore Doré besuchten. Um diese Zeit ist es besonders hübsch dort, die Blüten um unser Haus sind jedes Jahr eine wahre Pracht. Allein der Duft ... ich fahre bald mal wieder hinunter. Vielleicht rufe ich Sie vorher an." 
   Lisa-Marie glühte vor Glück und Joe hatte das Gefühl, sich jeden Augenblick übergeben zu müssen. 
   „Ja bitte, ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mich mitnähmen. Mein Film ist fast abgedreht, und dann habe ich ein paar Tage frei." 

   Joe hielt es nicht mehr aus, versuchte, diesem vertraulichen Tête-à-tête ein schnelles Ende zu bereiten. 
   „Na das trifft sich ja wunderbar, aber jetzt sind wir erst einmal hier, um über einen Mord zu reden.", warf er ein und erreichte mit seiner kalten Dusche, was er bezweckt hatte. 
   Lisa-Marie fuhr erschrocken zu ihm herum. „Mord?" 
   „Ja, wir nehmen an, dass Arlena Dunkirk ermordet worden ist." 
   „Das ist ja schrecklich! Ich bin noch nicht dazu gekommen, Zeitung zu lesen."    „Kannten Sie Arlena?" 
   „Ja, ich bin ihr hin und wieder begegnet. Ivy und sie waren seit zwei, drei Wochen befreundet." 
   „War sie oft bei den Forresters?" 
   „Nein, eigentlich nicht ... danke Mary, stell die Gläser einfach hier ab, ich mache das schon." 
   Das Mädchen verschwand mit einem Lächeln wieder im Haus und Lisa-Marie reichte jedem von ihnen eines der geeisten, mit grüner Minze dekorierten Gläser. 
   „Ich traf sie meistens in Ivys eigener Wohnung in der Stadt. Sie hat ein wunderbares Appartement mit Blick auf den Ozean. In einem der Hochhäuser in der Nähe des Skyline Boulevards ... aber ich schweife vom Thema ab. Nein, soviel ich weiß, war Arlena nur einmal in der Villa." 
   „An dem Abend, als die Party für die verstorbene Mrs. Forrester stattfand?" Joe ließ seine Frage so beiläufig wie möglich klingen, nippte vorsichtig an dem Tee und war überrascht, dass er ihm schmeckte, zitronig und irgendwie grün-fruchtig. 
   „Ja genau, da war sie eingeladen. Sie kam mit dieser Susan Woods, ein sehr hübsches Mädchen, kennen Sie sie?", fragte Lisa-Marie. 
   Joe nickte. „Haben Sie auf dieser Party etwas Besonderes bemerkt? Ist etwas vorgefallen, das Ihnen seltsam vorkam?" 
   „Ja", sagte sie erstaunt. „Sie wissen es? Arlena hat mitten auf der Tanzfläche ein Glas Champagner fallen gelassen. Ich war in ihrer Nähe, als es passierte. Sie tanzte mit einem Mann, den ich nicht kannte. Und dann blieb sie plötzlich stehen und ließ das Glas fallen. Aber sie kümmerte sich gar nicht darum, stand nur da und schaute zur Empore hoch." 
   „Hatten Sie den Eindruck, dass sie etwas erschreckte?" 
   „Nein, eigentlich nicht." Sie dachte nach, um ihre Eindrücke genau wiederzugeben. „Nein, ich hatte eher den das Gefühl, sie versuche, sich an irgend etwas zu erinnern. Es sah so aus, als hätte sie etwas gesehen, was sie sehr überraschte, was sie an etwas erinnerte, das sie aber noch nicht ganz fassen konnte. Sie kennen das sicherlich, wenn man etwas einfach nicht einordnen kann." 
   „Wenn man nicht weiß, wo man es schon mal gesehen hat?", fragte Aidan.    Sie strahlte ihn an. „Ja genau, so war es. Sie sah etwas, und sie wusste, es war wichtig, aber sie konnte sich nicht erinnern, wo sie es schon mal gesehen hatte." 
 
                                        ***  
  „Musstest du sie gleich zu dir nach Hause einladen? Die Frau ist eine Zeugin in einem Mordfall.", zischte Joe, als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte. 

   „Eifersüchtig? Schließlich schläfst du sogar mit einer Zeugin."    „Maggie ist keine Zeugin. Sie hat nichts damit zu tun."    „Ist ja schon gut, ich sag ja gar nichts, aber dann misch du dich auch nicht in meine Angelegenheiten ein." 
   „Maggie ist sehr nett.", sagte Joe trotzig und merkte gar nicht, auf welch dünnem Eis er sich bewegte. Er hatte immer noch an dem Wort ,Eifersucht' zu knabbern. 
   „Ich dachte, du wolltest es langsam angehen lassen mit ihr." 
   „Ja, wollte ich auch, aber dann war sie so ... ach, verdammt, lassen wir das Thema, ja? Ich hab sie gebumst und damit basta." 
   „Basta?" 
   „Naja, ich meine nicht basta ... das geht dich überhaupt nichts an, verstanden?", schrie er wütend. 
   „War es wenigstens schön?" Aidans stimme klang patzig. 
   Joe sah verlegen zur Seite. Sie waren beim Wagen angekommen und er schloss auf. Verdammt, musste immer alles Zwischenmenschliche so schwierig sein? Er wusste, Aidan hatte seinen schlaffen Schwanz gesehen, als er aus Maggies Mund auftauchte. Eine Lüge half da nicht. 
   Er hatte sich um Maggie gekümmert, hatte sie zum Höhepunkt gebracht, und dann hatte er sich in sie ergossen. So weit so gut, nur dass danach Schicht gewesen war. Absolut tote Hose. Selbst als er es in der Nacht noch einmal versuchte, war nichts mehr zu machen. Und genau das hatte Aidan mitbekommen. 
   „War ganz in Ordnung", brummte er schließlich. Heute Abend würde er sich mit Maggie aussprechen müssen. Hoffentlich war sie nicht zu sehr enttäuscht von ihm und seinem spektakulären Abgang mitten in der Nacht. Er schien einfach nicht mehr so recht in Form zu sein, seit Aidan aufgetaucht war und ihn so verwirrte, dass er kaum noch wusste, wo links und rechts in seinem beschissenen Leben war. 
   Der Wagen nahm die engen Serpentinen erstaunlich gut. In einer besonders engen Kurve wollte Joe einen Gang hinunterschalten und geriet dabei mit seinem Handrücken an Aidans Knie. Erschrocken schaute er hinunter – und wäre beinahe von der Straße abgekommen, er konnte gerade noch gegenlenken. 
   Trotzdem, es war ihm nicht möglich, seine Hand da wegzunehmen, die Verbindung zu Aidan zu unterbrechen. Er hätte den Schalthebel längst bewegen müssen, aber er tat es nicht, fuhr langsam weiter. Sein Herz klopfte. Die Berührung war so intensiv, dass er an nichts anderes mehr denken konnte, als an Aidans Knie, Aidans Wärme auf seiner Haut. Was war bloß an diesem verdammten Kerl dran, dass er so stark auf ihn reagierte? Dass er ihn vermisste, wenn er nicht da war, und nervös wurde, wenn er sich in seiner Nähe befand ...? 
   „Halt an!" Aidans Stimme war so dunkel und weich, als wolle er ihn damit streicheln, und doch klang sie aufgebracht und müde. „Hast du nicht gehört, du sollst rechts ran fahren!" 
   Noch bevor der Wagen ganz zum Stehen gekommen war, klickte er seinen Gurt los und sprang hinaus. Joe beobachtete, wie er ziellos den Hang entlang stapfte. Der Wind zerrte an seinen Haaren. 
   Joe lief ihm nach. „Aidan!", rief er, doch der Wind riss den Laut mit sich fort, kaum dass er ausgesprochen war. Er rannte, so schnell es das Gelände zuließ. Diese Hügel über dem Meer waren mit niedrigen Büschen und duftenden Kräutern 
bestanden, aber Joe bemerkte nichts von der Schönheit um sich herum, hatte nur Augen für Aidan. Schließlich holte er ihn ein und packte ihn am Arm, zog ihn halb zu sich herum. „Bleib da! Was ist mit dir?" 
   „Lass mich, ich muss einen Augenblick allein sein." Aidan versuchte halbherzig, sich loszureißen, doch Joe hielt ihn mit eiserner Hand fest. „Sag mir endlich, was du hast!", schrie er ihn an. 
 
                                       ***  
   Aidan sah Joe in die Augen, die aufgewühlt wirkten wie von einem dunklen Sturm. Was sollte er tun? Fliehen oder bleiben und sich mit diesem Mistkerl auseinander setzen? Merkte Joe nicht, wie weh ihm seine Affäre mit Maggie tat? Er war dieses Spiel zwischen ihnen gründlich leid. 
   Und dann beschloss er, sich Joe zu stellen. Er fuhr zu ihm herum. „Was ich habe?", flüsterte er und sah ihn herausfordernd an. 
   Joe wich erschrocken zurück und dann wurde sein Blick plötzlich so weich, so verletzlich, dass Aidan sich nicht länger zurückhalten konnte. Er packte sein Kinn, und küsste ihn mit all der lange unterdrückten Leidenschaft. Küsste seine verlockenden Lippen, küsste ihn hart und wild und vertiefte den Kuss immer mehr, zwang ihm die Zähne auseinander und schob ihm seine Zunge in den Mund. 
   Joe wollte sich wehren, doch Aidan packte seinen Hinterkopf und zwang ihn zu bleiben, bis er endlich still hielt und gegen ihn sank. Aidan stöhnte vor Glück, als er spürte, wie Joes Zunge sich regte, wie sie ihn ganz zart berührte, wie sie ihn streichelte, bis er seinen Kuss schließlich mit gleicher Leidenschaft erwiderte. 
   Aidan ließ seine Hände über Joes Rücken wandern, streichelte ihn, presste ihn fest an sich und hielt ihn eine Weile ganz still, während er sich tief in ihn versenkte. Er stöhnte, heftig atmete er in seinen Mund, wollte mehr, viel mehr. Es war nicht genug, es würde nie genug sein. Diese weichen Lippen, sein Geschmack, sein Duft ... aber er durfte Joe jetzt nicht überfordern. 
   „Mach die Augen auf!", flüsterte er heiser. „Sieh mich an!" 
   Joe hielt seine Lider geschlossen, schüttelte ganz leicht den Kopf. Es war nur eine kleine Bewegung, aber Aidan verstand sie auch so, Joe konnte sich mit seinen Gefühlen nicht abfinden. 
   Er nahm seinen Kopf in beide Hände. Joe wimmerte leise, als Aidan ihm zärtlich über die geschlossenen Augen leckte. Aidan spürte seine seidigen Wimpern an seiner Zungenspitze zittern, schob sich sanft zwischen seine verzweifelt zusammengepressten Lider, berührte ganz zart seinen Augapfel, bis sein Speichel sich mit Joes Tränen mischte, die etwas nach Salz und sehr viel nach Joe schmeckten. 
   Joe atmete schnell und zitternd, gab kleine klagende Laute von sich. Aidan spürte, wie sehr er sich davor fürchtete, sich ihm zu öffnen, aber auch, wie sehr er sich danach sehnte. Joe klammerte sich an ihn wie ein Ertrinkender. Und Aidan ließ ihm Zeit, leckte seine Tränen auf, verfolgte ihre Spur auf seiner Wange und den Hals hinunter. 
   Sanft zog er ihm den Saum des Shirts aus der Hose, spürte wie Joe unter seinen Händen bebte, als er sie über seine nackte Haut gleiten ließ. Ganz sanft erkundete 
er seinen Rücken, seine Brust, streichelte seine Brustwarzen, die längst hart waren. Streichelte ihn voller Sehnsucht, während er seinen Hals küsste, die zarte Haut über dem fliegenden Puls seiner Halsbeuge ... während Joe seinen Unterleib an ihn presste, und Aidan spürte, wie hart er war. 
  Doch dann stieß Joe auf einmal einen verzweifelten Laut aus, fast ein Schluchzen ... machte sich von Aidan los und ließ sich zu Boden sinken. „Ich kann nicht.", stöhnte er und krampfte sich zitternd, auf der Seite liegend zusammen, als hätte er Schmerzen. 
  „Dann sieh mich an, Joe. Sieh mich an und sag mir ins Gesicht, was du nicht kannst ... was du nicht fühlst ... sag mir ins Gesicht, dass du mich nicht willst." Aidan war immer lauter geworden. Nun schrie er ihn voller Verzweiflung an. „Ich hab es satt, hab es gründlich satt dieses Spiel, bei dem doch keiner von uns gewinnen kann." 
  Er drehte sich um und ging zurück zum Wagen. Fühlte Tränen hinter seinen Augen brennen ... von all der Sehnsucht nach Joe, die in seiner Brust tobte, und vor Wut über diese beschissene und völlig ausweglose Situation. 
  Aidan setzte sich ins Auto und schnallte sich an. Er musste eine ganze Weile warten. Als Joe endlich kam, war ihm bereits todschlecht vor Aufregung, er wartete bebend, was Joe sagen würde. Doch der saß nur da und schwieg. 
  Schließlich schnallte er sich an, startete den Motor und zischte: „Fass mich nie wieder an, hast du verstanden?" 
 
                                        ***  
  „Tennison, du musst mich von dem Fall abziehen! Jetzt sofort. Ich bin krank, ich kann einfach nicht mehr weiterarbeiten, ich hab mich übernommen." Aidan saß wie ein Häufchen Elend im Besuchersessel vor dem Schreibtisch seines Chefs. 
  „Kommt ja gar nicht in Frage.", polterte der los. „Wie stellst du dir das vor, jetzt mitten in den Ermittlungen? Du bist unser bester Mann und jemand anderer ist sowieso nicht verfügbar." 
  „Dann muss es eben ohne gehen. Soll doch einer der Agents mit ihm zusammenarbeiten. Ich kann es jedenfalls nicht mehr. Wenn du mich nicht von dem Fall abziehst, kündige ich." 
  „Du willst kündigen?" Tennison stöhnte genervt auf und wollte ihm wohl schon mit einer gehörigen Standpauke die Zicken austreiben, als er innehielt und auf seine Hände starrte. Aidan folgte seinem Blick – sie zitterten. 
  „Was ist passiert?", fragte Tennison alarmiert. 
  „Ich hab mich in Hooker verliebt." So, jetzt war es heraus. Aidan konnte es nicht länger verheimlichen. 
  „Oh, Scheiße!" 
  „Ja, Scheiße!", schrie Aidan, und ihm war sehr zum Heulen zumute. Es war ihm egal, ob Tennison erfuhr, dass er schwul war. Der hegte doch sowieso längst einen Verdacht, wenn er sich nicht irrte. „Was soll ich denn jetzt machen?" 
  „Der Herr ist Hetero, nehme ich an?", fragte Tennison, der sich überraschend schnell in sein Schicksal zu ergeben schien. 

  „Weiß nicht, jedenfalls will er nichts von mir. Und ich kann das einfach nicht mehr, jeden Tag zwölf Stunden neben ihm sitzen, mit ihm reden, ihn lächeln sehen und ihn nicht anfassen dürfen." 
  „Kann ich verstehen.", meinte Tennison trocken. 
  „Das kannst du verstehen?" 
  „Klar, meinst du, das wäre zwischen mir und den Frauen, die ich geliebt habe, anders gewesen? Es kommt schon mal vor, dass man mit jemandem 
zusammenarbeiten muss, in den man verliebt ist und der die eigenen Gefühle nicht erwidert. Da muss man eben durch." 
  „Ich hab es ja versucht, du weißt, dass ich immer irgendwie durchhalte, aber ..."   „Tja, dann muss ich dich eben abziehen. Aber du gehst gleich heute Morgen aufs Revier und meldest dich da ordnungsgemäß ab, hast du verstanden? Ich räume dir nicht auch noch die Kohlen aus dem Feuer. Das musst du schon selbst tun." 
  „Danke Tennison, das werde ich dir nie vergessen." 
  „Ja, schon gut, und jetzt zisch ab. In den Bericht werde ich schreiben, dass deine Gallenblase entzündet ist, weil du mehr abgebissen hast, als du verdauen kannst.", sagte Tennison und grinste anzüglich. 
  „Wie schön, dass es wenigstens für einen von uns lustig ist."  
                                       ***  
  Es war erst kurz vor Dienstschluss, als sich Aidan endlich dazu durchrang und das Revier betrat. Joe war dabei, einen Bericht zu schreiben, und auch die anderen hatten so viel zu tun, dass keiner ihn beachtete, als er sich auf den Stuhl vor Joes Schreibtisch setzte. Es dauerte eine Weile, bis Joe zu ihm aufsah. Sein Blick war schwer zu deuten, aber er sah ziemlich mitgenommen aus. 
  „Ich wollte dir nur sagen, dass ich aufhöre. Ich hab mich von dem Fall abziehen lassen. Du kannst ja Tom mitnehmen oder Steve, der ist kräftig genug, um die Ku- geln von dir abzuhalten. Außerdem wird das FBI in den nächsten Tagen einen Agenten vorbeischicken, der euch unterstützt." 
  Joe blinzelte überrascht, sagte aber nichts und wurde auch einer Antwort enthoben, denn in diesem Augenblick trat plötzlich Maggie an seinen Tisch. 
  „Hi, Joe, störe ich? Ich wollte nur schnell zu dir reinschauen, weil ich gerade in der Gegend war." 
  Das war die lahmste Ausrede, die Aidan je gehört hatte. Niemand kam in diese Gegend, wenn er nicht zur Polizei wollte. 
  „Ich dachte, du rufst mich an. Ich wollte mich nämlich sonst mit meiner Schwester verabreden. Sie möchte mit mir ins Kino gehen." 
  Bevor Joe etwas sagen konnte, schaltete sich Aidan ein. „Unterhalte dich doch kurz mit ihr, ich schreibe inzwischen den Bericht zuende." 
 
                                       ***  
   Joe nickte und stand auf, begleitete Maggie hinaus in den Flur, wo er ihr eine Cola aus dem Automaten zog. „Der Kaffee ist hier ungenießbar.", entschuldigte er sich mit einem halben Lächeln. Dann wies er auf ein paar Stühle um einen kleinen 
Tisch, die neben dem Automaten standen. „Setz dich doch. Tut mir Leid, dass ich nicht angerufen habe, aber es war so viel zu tun, und ich war ziemlich fertig, wie du dir denken kannst. Dieser ganze Tag war wie verhext..." 
  Was er ihr verschwieg, er hatte auch diese Nacht nicht geschlafen und das hatte nichts mit Maggie zu tun. Dann hatte er den ganzen Tag halb in Panik, halb erleichtert vergeblich darauf gewartet, dass Aidan auftauchte. Er rieb sich die Schläfen. Wenn er nur nicht so müde wäre. Er war echt am Ende. 
  Maggie nickte verständnisvoll. „Das habe ich mir schon gedacht. Deshalb bin ich vorbeigekommen, um dir zu sagen, wie schön ich es vorgestern fand. Wir können uns ja am Samstag treffen. Wollen wir ins Kino gehen? Ich tanze auch sehr gerne, wenn dir das lieber ist." 
  „Das wäre nett ... ich fand es auch schön ..." Joe war so erschöpft, ihm fiel nichts ein, was er hätte sagen können. 
  „Weißt du, dass du kreidebleich im Gesicht bist? Schon fast grün. Du solltest sofort nach Hause gehen und dich hinlegen. Dieser Fall soll ja besonders schwierig sein. Obwohl ich nicht verstehe, warum um Arlena so viel Wind gemacht wird. Es sind doch auch andere an dem Kokain gestorben, aber über die wurde kaum 
berichtet." 
  „Der Fall liegt jetzt ganz anders." Joe wollte ihr nicht mehr sagen, als unbedingt nötig. 
  „Also, ich habe Arlena ja nie gemocht. Was wollte sie von Mr. Dunkirk? Er ist nicht besonders hübsch und viel älter als sie. Wahrscheinlich hat sie ihm nur etwas vorgemacht, um an sein Geld zu kommen. Aber schließlich, was kann man von so einer Person anderes erwarten? Sie hat mich vom ersten Augenblick an 
herablassend behandelt, regelrecht unfreundlich. Und nicht nur mich. 
  Stell dir vor, einmal ist sie ins Büro gekommen, als gerade ein Kunde auf Mr. Dunkirk wartete. Der Kunde ist sehr vornehm und so reich, selbst Mr. Dunkirks Vermögen kommt da wohl nicht mit. Aber Arlena hat ihn behandelt ... also da fehlen mir die Worte. Sie starrte ihn nur an und grüßte ihn nicht mal. Und dann rauschte sie an ihm vorbei und stürmte aus dem Büro, ohne eine Nachricht für ihren Mann zu hinterlassen. Stell dir das mal vor!" 
  Joe hörte gar nicht richtig hin, nickte nur mechanisch. Alles, an was er denken konnte, war Aidan und seinen Entschluss, sich von dem Fall abziehen zu lassen. Joe konnte es nicht fassen. Wollte er ihn tatsächlich jetzt im Stich lassen? Wenn er an den gestrigen Nachmittag dachte, wusste er, dass es besser so war. Oh, Mann, war er verwirrt. Er wollte Aidan nicht verlieren, jede Minute ohne ihn kam ihm leer und sinnlos vor. Schon der Gedanke daran versetzte ihn in Panik. Aber das, worauf das alles hinauslief, brachte er einfach nicht fertig ... eine Beziehung zu einem Mann – das hieße ja, sein ganzes bisheriges Leben ... ach quatsch, das war es nicht ... nur dieses Gefühl, seine Männlichkeit wäre eine leere Hülle ... das war einfach unerträglich. 
  „Oh, da fällt mir wieder ein, das muss an dem Tag gewesen sein, an dem sie gestorben ist. Äh, nein, gestorben ist sie dann ja wohl am nächsten Morgen“, faselte Maggie noch immer vor sich hin. Und diesmal horchte Joe auf. 
  „Was ist an dem Tag passiert, an dem sie gestorben ist?" 

   „Sag ich doch. Sie war da, im Büro, um ihren Mann zum Dinner abzuholen, aber dann sah sie, dass er beschäftigt war, und ist wieder gegangen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen." 
   „Und was war das mit dem Kunden?" 
   „Mr. Graham. Er wartete auf Mr. Dunkirk. Und dann kam Arlena herein, hat mich gefragt, ob ihr Mann frei sei. Ich sagte, er sei leider noch beschäftigt und habe danach noch ein Gespräch mit Mr. Graham. Dabei habe ich wohl eine kleine Bewegung gemacht, durch die Arlena auf ihn aufmerksam wurde. Sie drehte ihren Kopf nach ihm um, starrte ihn einen Augenblick an und verließ dann Hals über Kopf das Büro ohne ein weiteres Wort. Nicht mal von mir hat sie sich verabschiedet. So etwas ist doch nicht höflich, oder?" 
   Jetzt war Joe wie elektrisiert. „Kam es öfter vor, dass Arlena ihren Mann im Büro abholte?" 
   „Ja, schon, sie schienen ja ein Herz und eine Seele zu sein, das muss man schon sagen. Er jedenfalls war sehr verliebt." 
   „Also könnte sie diesem Mr. Graham schon mal dort begegnet sein?"    „Ja, kann sein, er ist ja schon seit fast einem Jahr Kunde bei uns."    „Und er ist reich?" 
   „Sehr. Er ist Engländer, soviel ich weiß, lebt aber seit einem Jahr hier in San Francisco. Wahrscheinlich wegen seiner Geschäfte." 
   „Wie sieht er aus?" 
   „Mr. Graham? Ganz normal. Helles Haar, schon ein wenig grau an den Schläfen, ein kleiner Schnurrbart, runde Brille – nicht sehr modisch, wenn du mich fragst." 
   „Und weiter? Wie groß ist er?" 
   „Sag mal, was soll das, Joe, werde ich hier verhört?" 
   In diesem Augenblick kam Aidan in den Flur. „Joe, ich habe dir den Bericht auf den Schreibtisch gelegt. Ich muss jetzt gehen, mach es gut und pass auf dich auf." 
   Joe starrte mit stierem Blick zu ihm auf, fühlte sich plötzlich wie durch den Fleischwolf gedreht und glaubte, jeden Augenblick vom Stuhl kippen zu müssen, so fertig war er. Sein Herz überschlug sich geradezu. 
   Aidan warf ihm einen letzten Blick zu, drehte sich um und ging zum Ausgang.    „Aidan!", schrie Joe ihm hinterher, aber die elektronischen Schiebetüren hatten sich bereits geschlossen. Panik überfiel ihn, er bekam kaum noch Luft. Er konnte den Gedanken, Aidan vielleicht nie wieder zu sehen, mit einemmal nicht ertragen. Er sprang auf und lief hinter ihm her, stürzte aus der Tür und sah Aidan auf seinen Mustang zugehen. „Aidan!", rief er wieder. 
 
                                      ***  
   Aidan hörte Joes Stimme und drehte sich um. Joe kam auf ihn zugerannt. Die Augen weit aufgerissen, der Mund geöffnet, die Haare flatterten im Wind ... und dann wurde er plötzlich mitten im Lauf von unsichtbarer Hand herumgerissen. 
   Aidan sah es wie in Zeitlupe und sprang mit Riesensätzen auf ihn zu. Joes Kopf flog nach hinten, Blut spritze im Bogen durch die Luft, seine Augen schlossen sich, während er wie eine leblose Gliederpuppe in die Luft gerissen wurde und zu Boden stürzte, wo er reglos liegen blieb. Blut lief ihm über die Schläfe in die Haare. 

   Ein langer Schrei gellte durch Aidans Körper.    Ein Schuss – das musste ein Schuss aus einem Gewehr mit Schalldämpfer und Zielfernrohr gewesen sein, ging es ihm automatisch durch den Kopf. Und dann war er endlich bei ihm, riss ihn in seine Arme, schnellte sich mit ihm hinter sein Auto, warf sich dort zu Boden und bedeckte Joe mit seinem Körper, als der nächste Schuss knapp über ihm in die Wand des Polizeigebäudes einschlug. Glas flog durch die Gegend. Die Kugel hatte beide Scheiben seines Mustangs durchschlagen, und auch das Blech des Wagens würde kaum einen Schutz abgeben. Schnell zog er Joe nach vorne, so dass sie hinter dem Motorblock und der Achse vor weiteren Schüssen etwas sicherer waren. 
   Dann zog er sein Handy und rief im Revier an. Marc war dran. Aidan schilderte ihm die Lage. 
   Vor ihm auf der Straße knallten die Autos ineinander, während weitere Schüsse fielen. Es war gespenstisch, weil man keinen Knall hörte, nur den Einschlag der Kugeln und die Folgen. Überall zerplatzten Scheiben, die Menschen um sie herum schrieen, warfen sich zu Boden. 
   „Und ruf als erstes einen Krankenwagen, Marc, Joe ist angeschossen worden!", rief Aidan durch den Tumult ins Telefon. 
   Joe lag ganz still unter ihm, er war bewusstlos. Aidan konnte seinen Blick nicht von seinem bleichem Gesicht wenden. Er zog sich das Jackett von den Schultern, riss sich das T-Shirt über den Kopf und presste es auf Joes heftig blutende Wunde. Es war ein langer Streifschuss, der die Schädeldecke verletzt hatte, der weiße Knochen glänzte unter dem Blut hervor. 
   Ihm war schlecht vor Angst um Joe. Doch Aidan funktionierte im Augenblick der Gefahr wie eine Maschine. Handelte absolut effektiv, wie es ihm durch jahre- lange Einsätze in Fleisch und Blut übergegangen war, egal wie es in ihm aussah. 
   Schnell tippte er die Nummer für seinen nächsten Anruf ein und beobachtete, während er sprach, Joes regloses Gesicht, das zu seinem Entsetzen immer mehr verfiel. Der Blutverlust war einfach zu groß und ließ sich nicht stoppen, so verzweifelt er auch darum kämpfte. 
   „Hast du die Information, die ich haben wollte?", fragte er ins Telefon, als sich an der anderen Seite jemand meldete. 
   … 
   „Also wie ich vermutet habe. Wo ist er jetzt?" 
   … 
   „Was? Wie konnte das passieren? Schreibt ihn sofort zur Fahndung aus, höchste Priorität. Und seid vorsichtig, er ist sehr gefährlich, hat gerade mit einem Scharf- schützengewehr auf uns geschossen." 
   … 
   „Ja, hier von einem Dach gegenüber dem Polizeigebäude. Ich hab' schon angerufen bei den Cops. Sie sperren die Strassen. Arbeitet mit ihnen zusammen, sagt ihnen, mit wem sie es zu tun haben. Ich will ihn unbedingt haben, ist das klar?" 
   Er legte auf und hörte erleichtert die Sirenen eines Krankenwagens näher kommen. 

  Sieben   „Aidan?" Joes Stimme war so schwach, Aidan hätte sie überhört, wenn er nicht bereits seit Tagen auch im Schlaf auf nichts anderes gewartet hätte. Wie eine Mutter, die in der Nacht durch das leiseste Wimmern ihres Kindes sofort hellwach wird. Aidan sprang auf, ohne auf seine protestierenden Glieder zu achten, die ihm nach drei Nächten in diesem unbequemen Stuhl langsam Schwierigkeiten machten. 
  „Joe!", flüsterte er und beugte sich über ihn, wagte es aber nicht, ihn zu berühren. Sein Herz hüpfte vor Freude, dass er endlich aus der langen Bewusstlosigkeit erwachte. 
  „Du hast mich gerettet, nicht wahr? Du warst das.", brachte er matt heraus. Er lächelte schwach zu ihm auf. Seine Hand tastete trotz des Schlauches, an den sie angeschlossen war, nach Aidan. Und so schauten sie sich eine Weile in die Augen, Hand in Hand. 
  „Wie sehe ich aus?", fragte Joe schließlich. 
  „Schrecklich schön." Aidan lächelte, in seinen Augen standen Tränen.   „Was ist passiert? Ein Schuss?" 
  „Ja, ein Streifschuss, du warst sofort bewusstlos. Die Kugel ist bis zu deiner Schädeldecke vorgedrungen, hat sie aber nicht verletzt, nur angekratzt. Es war reines Glück. Danach hat er noch ein paar Mal geschossen, aber da waren wir schon hinter meinem Wagen in Sicherheit." 
  „Du meinst, du hast mich hinter deinem Wagen in Sicherheit gebracht. Ich dachte, es wäre aus." 
  Aidan antwortete nicht, schaute Joe nur glücklich an. 
  Der fuhr zögernd fort: „Ich bin hinter dir hergerannt. Wollte nicht..."   „Schhhh, ich weiß, Joe. Aber nach diesem Kuss ... ich konnte so nicht weiter machen, wollte nur noch weg von dir, es tat einfach zu weh. Dann habe ich es doch nicht geschafft, zu Callaghan zu gehen und ihm zu sagen, dass ich aufhöre." Nachdem Joe angeschossen worden war, hatte er Tennison angerufen und alles wieder rückgängig gemacht. 
  „Wir müssen Freunde bleiben.", bat ihn Joe mit Tränen in den Augen.   „Und du meinst, das geht, ja? Ich glaube nicht, dass ich das kann. Ich habe mich in dich verliebt, Joe. Wenn der Fall ausgestanden ist, schicken sie mich sowieso wieder auf andere Einsätze, dann bist du mich los." 
  Jetzt weinte Joe wirklich und klammerte sich fest an Aidans Hand. „Nein!", sagte er nur leise und schloss erschöpft die Augen. Und dann nach einer ganzen Weile, als Aidan schon dachte, er wäre wieder eingeschlafen: „Habt Ihr ihn wenigstens gekriegt?" 
  „Er ist tot, Joe, es war Woolley. Er ist übrigens nicht von unseren Leuten erschossen worden." 
  „Don Micheles Männer?" 
  „Ich nehme es an. Wahrscheinlich sind sie durch unsere Überwachung auf ihn aufmerksam geworden. Als wir ihn fanden, hatte er eine Kugel zwischen den Augen und eine im Herzen." 
  „Dann hat er Perrone umgebracht? Warum denn bloß?" 

   „Um uns weiszumachen, die Mafia stecke hinter dem ganzen. Er wollte uns von seinen wahren Geschäftspartnern ablenken." 
   „Ich kann es kaum glauben, der ist doch zu faul, um sich die Schuhe zuzubinden." 
   „Ich hatte ihn in Verdacht, seit du mir vom Irak erzählt hast, und hab ihn überprüfen lassen. Er war dort Scharfschütze. Kurz bevor die Schüsse fielen, haben ihn die Männer, die ihn überwachen sollten, verloren. Da war mir klar, dass er es war, der da auf uns schoss." 
   „Warum hat er das gemacht? Wir kennen uns seit vier Jahren." Joe versuchte, den Kopf zu schütteln, verzog aber sofort das Gesicht vor Schmerzen. 
   „Geld, was sonst? Er hat keine Familie und wird sich irgendwann gedacht haben, weshalb er sich das alles antut, langer gefährlicher Dienst für so wenig Lohn. Vielleicht hat er sich vorgemacht, es stehe ihm zu nach allem, was er auch im Irak schon durchgemacht hat. Ich muss dir übrigens was Scheußliches sagen. Maggie ist tot." 
   Joes Augen weiteten sich vor Schreck. Er versuchte, sich aufzusetzen, und mit seinem starken Willen schaffte er es auch fast, dann ließ er sich resigniert zurück sinken. „Maggie, verdammt... ich hätte sie retten können, ich hätte sie sofort unter Polizeischutz stellen sollen ... wie ist es passiert?" 
   „Sie wurde vor der Wohnung ihrer Schwester von einem Auto überfahren. Gleich in der Nacht, nachdem du angeschossen worden bist. Keine Zeugen, keine Hinweise, sehr geschickt gemacht." 
   „Ralston." 
   Aidan nickte. „Wir nehmen es an." 
   „Oh verdammt. Bevor das passiert ist, ich meine, bevor ich angeschossen wurde, hat sie mir was erzählt. Am Tag bevor Arlena starb war sie im Büro, um ihren Mann zu treffen. Maggy sagte, sie habe sehr seltsam auf einen der Kunden dort reagiert. Hat ihn angestarrt wie auf der Party bei den Forresters. Dann sei sie wortlos gegangen. Ich habe mir gleich gedacht, das hängt zusammen." 
   Aidan war wie elektrisiert. „Bist du sicher?" 
   „Ganz sicher. Ich kann mich wieder an alles erinnern. Sie sagte, es sei ein schwerreicher Engländer, der etwa vor einem Jahr hierher gezogen ist. Er heißt Graham." 
   „Das werden wir überprüfen. Gleich morgen ..." Er schaute auf seine Armbanduhr und korrigierte sich. „Gleich heute früh. Ich frage mich nur, warum sie Maggie dann nicht sofort umgebracht haben, warum haben sie so lange damit gewartet, wenn sie etwas wusste?" 
   „Sie hatte Urlaub, hat bei einer Freundin übernachtet, weil die mitten in der Stadt wohnte und sie so mehr unternehmen konnten." 
   „Ja, das wäre eine Erklärung, sie haben sie nicht sofort gefunden."    „Du solltest Dunkirk in Schutzhaft nehmen. Vielleicht bringen sie auch ihn um, wenn er nicht mehr nützlich für sie ist." 
   Aidan nickte. „Werde ich machen. Aber jetzt musst du erst einmal schlafen."    „Oh Gott, wenn ich dir nicht hinterhergerannt wäre, sondern sofort gehandelt und Polizeischutz für sie organisiert hätte, wäre sie jetzt noch am Leben!" Joe verbarg verzweifelt sein Gesicht in den Händen. 

  Aidan setzte sich zu ihm auf die Bettkante und legte einen Arm um ihn, um ihn zu trösten. Joe schaute auf, Tränen glitzerten an den Spitzen seiner Wimpern. Ihre Blicke trafen sich. Aidans Herz fing heftig an zu pochen, als er die Sehnsucht in Joes Augen sah. 
  „Aidan ... bitte ..." Joe zog ihn sanft zu sich hinunter, sah ihm verlangend auf den Mund. 
  Aber Aidan wehrte sich. „Du willst wirklich, dass ich dich küsse? Und dann, wirst du danach wieder so tun, als sei nichts gewesen?" 
  Joe schaute verlegen zur Seite. 
  „Schlaf jetzt!" Sagte Aidan schroff und machte sich von ihm los. „Ich bin hier neben deinem Bett, wenn du etwas brauchst." 
 
                                        ***  
   Er packte Alecs Hinterkopf und stieß zu, schnell und hart, tief hinein in seine Kehle. Marc liebte es, ihn vor sich knien zu sehen und ihm seinen dunklen Schwanz in das weiße Gesicht zu rammen. 
   Alec würgte und wollte seinen Kopf befreien, doch Marc hielt ihn brutal fest, stöhnte heiser auf und spritzte ihm sein Sperma in den Hals. Ahhh, das war gut ... er mochte es, wenn Alec sich wehrte, es gab ihm den letzten Kick. Erst als er alles in ihn hineingepumpt hatte, ließ er ihn los. 
   Alec fiel nach hinten und hustete schwer. Das Sperma brannte in seiner Kehle. Er stand auf und holte sich erst einmal eine Flasche Wasser. 
   „Mann, du bist wirklich ein Arsch.", krächzte er, als er zurückkam, und merkte dabei, wie heiser er war von Marcs brutalem Fick. 
   „Und genau das liebst du so an mir, gib es zu. Du magst es, wenn ich dich hart rannehme." Er räkelte sich nackt auf dem Bett und grinste selbstzufrieden. Er wusste, dass er einen schönen Körper hatte. Er tat ja auch genug dafür. Menschen, die keinen Sport machten und doch so eine Sahneschnitte waren wie Alec, waren selten. 
   Alec sah ihn an. Es passte ihm gar nicht, dass Marc recht hatte. Er kam nicht von ihm los. „Du musst jetzt gehen.", sagte er. 
   „Oh, nein, mein Schatz, du weißt, dass es jetzt erst richtig losgeht. Ich bin schon wieder geil auf dich, sieh her." Und tatsächlich, sein Schwanz erhob sich langsam wieder. „Du hast mich zu lange warten lassen, jetzt will ich auch etwas davon haben. Es hat sich ganz schön was aufgestaut in den letzten Tagen." 
   „Es ging nicht, das weißt du genau. Es ist auch jetzt eigentlich viel zu gefährlich." 
   „Quatsch, ich mach das schon, kannst dich auf mich verlassen. Sag ehrlich, habe ich dich schon je enttäuscht?" Er grinste teuflisch und klopfte auffordernd neben sich aufs Bett. „Komm her zu mir, Liebling! Vergiss die Sache. Wir sind hier vollkommen sicher." 
   Alec gab auf. Er wollte es ja genauso. Also ging er zu ihm und legte sich neben ihn. 
   Im Nu drehte Marc ihn auf den Bauch und fesselte ihn an die Bettpfosten. 

   Wenig später lag Alec mit weit gespreizten Armen und Beinen da und präsentierte ihm sein zartrosa Loch. Marc stöhnte. 
   „Du weißt gar nicht, wie mich deine weiße Haut anmacht.", flüsterte er und beobachtete erregt, wie sich seine dunklen, schwarz behaarten Hände in Alecs weißen Rücken und Po kneteten, von ihm Besitz ergriffen. Dann glitt er zu seinen Oberschenkeln und griff auch da hart zu, hinterließ überall geile, rote Druckstellen, arbeitete sich höher, während Alec laut stöhnte. 
   Marc nahm etwas Gleitcreme und begann damit, Alecs Ritze einzuschmieren, bis sie vor Fett glänzte. Dann kümmerte er sich um das kleine Loch, massierte darum herum, bis er schließlich einen seiner langen, dicken Finger hineinzwängte. Alec war zuerst immer völlig verkrampft dort unten. 
   Am Anfang, als er das noch nicht wusste, hatte er ihn aufgerissen und es mit einer Woche Abstinenz büßen müssen. Seitdem ging er vorsichtig vor, bis der Augenblick kam, wo Alec sich entspannte. Marc liebte diesen Moment, wenn er sich für ihn öffnete ... nur für ihn. 
   Das wusste er, denn er ließ ihn beschatten. Er hatte diese kleine Jungfrau geknackt, er war Alecs erster Liebhaber und er würde der einzige bleiben, denn der Tag, an dem Alec ihn verließ, würde sein letzter sein. Alec gehörte ihm mit Haut und Haaren. 
   Marc schob seinen Finger noch ein wenig weiter vor. Schließlich erreichte er die richtige Stelle und massierte die Prostata. Alec wimmerte auf, sein Atem ging heftiger. 
   Marc küsste ihm den Nacken und streichelte ihn beruhigend, bis er fühlte, wie Alecs Anspannung immer mehr nachließ. Schließlich zog er seine Finger zurück und drückte seinen Schwanz gegen Alecs enge Öffnung. Vorsichtig aber bestimmt überwand er den Widerstand und zwängte sich in ihn hinein. Alec schrie, und Marc hielt inne. 
   Alec schrie immer in diesem Moment. Marc liebte das. Diesen Schrei zwischen Schmerz und Lust. Oh Gott, er konnte nicht genug von diesem Mann bekommen, der so zart war und doch so viel ertrug. 
   Dann stieß er sich weiter vor, immer weiter, bis Alec wieder schrie und Marc sich zurückziehen musste. Nur ein wenig, es drängte ihn vorwärts, er wollte seinen Schwanz endlich bis zum Anschlag in diesem schönen Körper versenken. Die letzten Zentimeter, nur noch ein kleines Stück ... Marc hielt es nicht mehr aus vor Gier. Er stieß zu, und Alec schrie und verkrampfte sich unter ihm, doch er war drin, endlich ganz in ihm drin. 
   Marc hielt still, bis Alec sich beruhigte. Dann zog er sich zurück, und jetzt ging es leichter, langsam stieß er zu. Und dann war der Moment da, Alec entspannte sich, öffnete sich ihm, drängte sich ihm entgegen. 
   Marc jubelte innerlich und rammte sich in ihn hinein, nahm ihn jetzt wirklich voll und ganz in Besitz. Alec gehörte ihm, sein Körper und seine Seele gehörten nur ihm. Marc ächzte vor Lust, sein Herz hämmerte, trieb ihn vorwärts. Immer schneller, immer heftiger stieß er zu, bis Alec vor purer Lust heiser und tief schrie, nicht mehr zu schreien aufhörte ... sich unter ihm wand ... und er schließlich spürte, wie sich Alecs Höhepunkt ankündigte. Zuckend und stöhnend ergoss Alec sich in die Laken, ohne sich überhaupt berührt zu haben. 

   Es ging immer sehr schnell bei ihm. Marc wusste, wie sehr er ihn erregte. Es war noch neu für ihn und aufregend. Es war vor allem der Schmerz und die Unterwer- fung, die ihn kommen ließen. 
   Wie Alec ihm erzählt hatte, tat sich bei ihm im Ehebett schon lange nichts mehr. Er war zu den Nutten gegangen, was auch nichts brachte. Aber Marc konnte ihn in wenigen Minuten zum Abspritzen bringen, und es erregte ihn maßlos, solch eine Macht über Alec zu besitzen. 
   Alec war nicht schön, seine Schönheit lag mehr im Auge des Betrachters, aber sein Körper machte Marc so sehr an, dass er zwei, drei Mal die Stunde in ihm abspritzte und sich dann unter der Dusche noch einen auf ihn herunterholte, wenn er gegangen war. 
   Jetzt zog er sich aus ihm zurück, machte ihn los und drehte ihn auf den Rücken. Er hatte sich absichtlich zurückgehalten, wollte ihn weiter ficken, ihn ein zweites Mal zum Abspritzen bringen, aber er wollte ihm dabei in die Augen sehen. Also schnallte er ihn auf dem Rücken wieder fest und drang erneut in ihn ein. 
   Alec legte vor lustvoller Hingabe seinen Kopf zurück und schloss die Augen. Er liebte diesen ersten Moment des Eindringens nach dem Höhepunkt. Er war entspannt und gelöst und genoss es, wie Marcs Glied in ihm vordrang. Jetzt, wo er nicht mehr erregt war, tat es erst richtig weh, sein wundes Loch litt Höllenqualen bei jedem von Marcs gnadenlosen Stößen. Aber genau das war es, was ihn erregte, er hieß den Schmerz willkommen, genoss es, genommen zu werden. Bald würde er sich daran gewöhnt haben, und dann mussten er und Marc sich etwas anderes ausdenken, um den Schmerz zu steigern. 
   Wie lange hatte er sich das versagt, hatte sich nicht getraut, etwas auszuprobieren, oder gar seine geheimen Sexträume zu verwirklichen. Aber selbst diese Träume waren harmlos gewesen. Seine verdammte Erziehung, diese blödsinnigen Konventionen hatten ihn gar nicht an so etwas denken lassen, hatten ihn regelrecht seelisch kastriert. Er hatte Sex mit einem Mann nicht einmal als Möglichkeit in Betracht gezogen, sonst wäre er vielleicht früher in den Genuss gekommen, hätte nicht so viel Zeit sinnlos mit Frauen vergeudet. Es war schon verrückt. Erst seine Begegnung mit Marc hatte alles verändert. 
   Zuerst war Alec entsetzt von seinen aufkeimenden Gefühlen für Marc. Doch der hatte ihn beim geringsten Anzeichen von Interesse einfach überrumpelt, drängte ihn in eine dunkle Ecke seines Büros und küsste ihn, dass ihm Hören und Sehen verging. Und dann öffnete Marc ihm einfach die Hose und wichste ihn trotz seiner anfänglichen Proteste, bis Alec sich in seine Hand ergoss. 
   Das ging so schnell, und Alec war so erregt gewesen, dass er prompt Ja sagte, als Marc sich mit ihm für den nächsten Tag verabreden wollte. Jetzt war er zum ersten Mal im Leben reich und vor allem glücklich. Das war alles andere wert, auch die Angst, die ihn seit kurzem nicht mehr los ließ. 
   Marc fasste seinen noch nassen Schwanz und wichste ihn, während er sich immer wieder in sein enges Loch hineinbohrte. Irgendwann war es so weit. Alecs Glied richtete sich auf, reagierte auf seine Massage. Jetzt brauchte er mehr Schmerzen. 
   Marc erkannte das sofort und griff zu den Krokodilklammem auf dem Nachttisch. 

   Alec sah es, riss vor Entsetzen die Augen auf und wehrte sich unter ihm.    „Du weißt, dass du es brauchst.", flüsterte Marc heiser vor Verlangen und stieß sich noch härter in ihn hinein. Wehr dich, ja, wehr dich, wollte er ihn anfeuern. Oh, mein Gott, wie ihn das aufgeilte, wenn Alec sich unter ihm wand vor Angst und Schmerzen. Wieder stieß er zu, hart und tief. Dann setzte er die Klammern auf Alecs zarte Brustwarzen. 
   Alec schrie, doch er bat Marc nicht einmal ernsthaft aufzuhören. Er zerrte an seinen Fesseln, die sich schmerzhaft in seine Handgelenke schnitten, schrie weiter, während Marc ihn hart, fast grausam fickte und gleichzeitig heftig wichste. Und dann kam er. Mit einem letzten Schrei bäumte Alec sich auf, begann zu zucken und spritzte schließlich sein Sperma weit auf seine Brust hinauf. 
   Sein Anblick riss Marc mit sich. Auch er kam. Ergoss sich tief in Alecs Körper und brach erschöpft auf ihm zusammen. Doch er spürte die Klammern unter sich und richtete sich wieder auf, um sie zu entfernen. Sie hatten blutige Schnitte auf Alecs zarter Haut hinterlassen. Er leckte das Blut ab und spürte, wie sein Schwanz vor erneuter Erregung zu zucken begann. 
 
                                       ***  
   „Muss das sein? Ich kann doch nicht einfach meine Bank im Stich lassen."    „Wenn Sie tot sind, bringt Sie das nicht weiter." Aidan wollte nicht so grausam sein, ihn an seine Frau und seine Sekretärin zu erinnern. „Die sind völlig skrupellos, das wissen Sie doch. Und Sie sind wahrscheinlich der einzige, der einen der Hintermänner identifizieren kann." 
   „Das glaube ich kaum. Ich kann mich nicht richtig an Grahams Gesicht erinnern. Ich bin nicht gut darin, Menschen wiederzuerkennen, auch, wenn ich sie häufiger sehe." Dunkirk strich sich in komischer Verzweifelung das schüttere Haar aus dem Gesicht. 
   „Das wissen die aber nicht. Haben Sie denn keinen Stellvertreter?", mischte sich jetzt Marc Tanner ein, der Aidan begleitete, so lange Joe im Krankenhaus lag. 
   „Ja, habe ich, aber ..." 
   „Dann holen Sie ihn und übergeben ihm die Geschäfte.", sagte Aidan. „Je länger wir hier bleiben und zögern, desto gefährlicher wird es für Sie und auch für uns." 
   Das brachte Dunkirk endlich zur Vernunft, es schien ihn zu bestürzen, dass er mit seinem Zögern die Männer gefährdete, die gekommen waren, um ihn zu schützen. „Also gut, ich beeile mich. Warten Sie im Vorraum, ich komme gleich zu Ihnen." Er eilte an ihnen vorbei eine Treppe hinunter, die anscheinend zu weiteren Büros führte. Es dauerte wirklich nur zehn Minuten, bis er wieder da war, eine Akte in der Hand. 
   „Das sind die Papierkopien der digitalen Akte von Graham. Ich halte es für besser, zusätzlich immer einen Ausdruck aufzubewahren. Die Datenträger sind meiner Meinung nach nie ganz sicher." Er reichte sie Aidan. 
   „Vielen Dank" Um ihn zu beruhigen, legte Aidan ihm seine Hand auf die Schulter als wären sie langjährige Kumpels. „Und jetzt kommen Sie, lassen Sie uns von hier verschwinden. Alles weitere können wir später noch besprechen." 

  Sie brachten ihn in das sichere Haus, dass das FBI zur Verfügung stellte, und in dem sie inzwischen auch Carla Swanson versteckten. 
  Dunkirk und sie würden sich nicht über den Weg laufen. Das Appartement war weiträumig genug, und die beiden wussten nichts voneinander. Außerdem galt Carla Swanson als Verdächtige, Aidan hatte bei ihr einen Zimmerarrest angeordnet. 
  Das Haus war eines der alten Mietshäuser in einem weniger chicen Viertel der Stadt, davor lag ein Einkaufszentrum. Hier herrschte Tag und Nacht Betrieb. Das war eher nach Aidans Geschmack, wenn es um ein Versteck ging. Niemandem würden in dem Gewimmel die Zivilwagen der Polizei auffallen. 
  Wieder auf dem Weg zum Revier, klingelte Aidans Handy. Willie Fulson, der Agent, der Ralstons Beschattung organisierte, rief ihn regelmäßig an, um ihn auf dem Laufenden zu halten. „Heute Mittag ist er uns entwischt, Aidan." 
  „Mist. Wo habt ihr ihn verloren?" 
  „Im Hafengebiet. Nach zweieinhalb Stunden ist er wieder aufgetaucht, aber wir konnten nicht feststellen, wo er gewesen ist." 
  „Und die Wanze?" 
  „Hat er wohl entdeckt. Er weiß natürlich, dass wir ihn beschatten."   „Na gut, kann man nicht ändern. Dann macht weiter, aber passt demnächst besser auf. Hat er sich noch einmal mit einem von Don Micheles Männern getroffen?" 
  „Nicht, dass ich wüsste. Er geht hier anscheinend ganz legalen Geschäften nach. Kennen Sie Fair Trade? Da mischt er mit. Vermittelt hier in Kalifornien für die Kleinbauern in Kolumbien. Setzt sich für faire Preise für ihre Produkte ein." 
  „Der Mann ist ja ein Heiliger!" 
  Willie lachte. „Ja, genau. Er ist sehr geschickt." 
  „Kann ich mir denken. Der ist nicht umsonst so groß geworden im Rauschgiftgeschäft. Und wir können ihm nach wie vor nichts nachweisen." 
  „Nein, wohl nicht, aber das kommt schon noch. Wir bleiben jedenfalls dran."   „Danke, Willie, und passt auf euch auf."  
                                      ***  
   „... und dann haben wir ihm den Polizeizeichner vorbeigeschickt. Vielleicht erinnert er sich ja doch noch an irgend etwas.", beendete Aidan seinen Bericht, als er und Marc Tanner wenig später in Callaghans Büro saßen, um sich mit ihm über den Fall zu beraten. 
   „Wenn wir nur wüssten, was Arlena an dem Abend auf der Empore gesehen hat.", sagte Callaghan. 
   Erst jetzt, wo er sowohl Tanner als auch Callaghan hatte überprüfen lassen, erzählte Aidan ihnen von den entscheidenden Untersuchungsergebnissen, die Joe und er bisher aus den Berichten herausgehalten hatten, um ihre Ermittlungen nicht zu gefährden. Der Maulwurf war tot und das Dezernat hoffentlich wieder ziemlich sicher. Allein konnte er die Sache jedenfalls nicht durchziehen. 

  „Ivy Forrester hat davon gesprochen, dass nur ihr Vater, McCarthy, seine Schwester Vera und drei Herren von der Staatsanwaltschaft dort oben gestanden haben, als Arlena das Glas fallen ließ." 
  „Wenig ergiebig. Dennoch, wir sollten sie überprüfen.", meinte Callaghan. Er schien erleichtert über die Entwicklung, die der Fall jetzt nahm. Endlich ging es voran. Aidan konnte ihn verstehen. Das Warten auf den Durchbruch war jedes Mal nervtötend. 
  „Habe ich schon veranlasst.", sagte er. „Außer bei McCarthy hat sich nichts ergeben und den kannte Arlena ja sehr gut. Dass er es ist, ist unwahrscheinlich." Von Jacks Liebe zu Arlena brauchte Callaghan nichts zu erfahren. Aidan mochte Jack irgendwie und wollte ihn nicht bloßstellen. 
  Callaghan nickte und spielte nervös mit einem Bleistift. „Forrester und Vera können wir wohl ausschließen." 
  „Vera studiert Kunstgeschichte in Berkeley, sie kennt Arlena schon lange. Ich sehe da kein aktuelles Motiv. Aber bei Forrester wäre ich nicht so sicher, ich vermute, er sah es nicht gerne, dass seine Tochter mit Arlena befreundet war. Lisa- Marie hat uns erzählt, sie sei nur einmal zu einer Party in Forresters Haus gewesen. Ansonsten habe sie sich mit Ivy nur in deren Wohnung getroffen." Aidan rieb sich die Augen. Er fühlte sich unendlich erschöpft, die letzten Tage hatten ihre Spuren hinterlassen. 
  „Trotzdem, ich kann nicht glauben, dass es der alte Richter war. Aber die drei Anwälte sollten wir überprüfen. Ich werde selbst mit ihnen sprechen. Die Staatsanwaltschaft lässt sich nicht so gerne auf die Füße treten." Callaghan lächelte grimmig. „Ich will diesen Hundesohn und ich kriege ihn auch. Hab bisher noch jeden geschnappt. Wenn er erst einmal vor mir steht, ist er geliefert .... hab' eine Nase für die Unruhe in einem Menschen, der vom Weg abgekommen ist. Wenn er nicht gerade ein Psychopath ist, finden wir ihn." 
  Er stand auf und strich entschlossen seine Hose glatt. „Aidan, Sie begleiten mich. Marc, Sie halten hier die Stellung. Ich mache Sie hiermit zu meinem Stellvertreter, zumindest so lange, bis die da oben entschieden haben, wer Woolley ersetzen soll. Und dabei werde ich Sie als meinen Wunschkandidaten nennen. Machen Sie schon mal die Bewerbung fertig." 
  Tanners dunkles Gesicht leuchtete auf. „Sie können sich auf mich verlassen, Chief." 
  „Also gut, dann los. Je eher wir es hinter uns bringen, desto besser."   „Wie sind Sie bewaffnet, Aidan?", fragte er, als sie allein im Auto waren.   Aidan warf ihm einen unwilligen Seitenblick zu, aber Callaghan erwiderte seinen Blick offen und direkt. Er wirkte ruhig wie immer. 
  Verdammt, Callaghan musste doch wissen, dass kein FBI-Mann seine Bewaffnung aufdecken würde. Er zögerte und gab dann nach. Er hatte von Anfang an gespürt, dass Callaghan schwer in Ordnung war. 
  „Eine vierziger Glock im Halfter, eine Kleinkaliber am Bein und dann wäre da noch das Messer in meinem Ärmel und der Totschläger in meiner Jacketttasche." 
  Callaghan lachte. „Na, das wird ja wohl reichen. Wir stellen ein paar Leute im und um das Gerichtsgebäude herum auf. Wäre doch schade, wenn er uns im letzten 
Augenblick noch entwischt. Ich will den Scheißkerl haben, der uns das alles eingebrockt hat." 
  Aidan verstand ihn. Callaghan konnte nicht wütender und entschlossener sein, als er selbst. Sie hatten Joe beinahe getötet, und das würden sie ihm büßen. 
 
                                       ***  
   Joe verschlief den Vormittag und wurde mittags von Adele, der Krankenschwester mit dem strengen Haarknoten, geweckt. Wie ein Schlachtschiff segelte sie herein, das Essenstablett an ihren imposanten Busen gepresst. Sie war ein Urgestein der Schwesternzunft, kompetent und unaufgeregt und doch so gar nicht das, was Joe sich gerne unter einer Krankenschwester vorstellte. Da war kein knackiger Hintern oder ein schöner Busen, der einem das Leiden versüßen konnte. 
   „So Mr. Hooker", trompetete sie, als sie das Tablett auf seinem Nachttisch abstellte. Sie kam ihm plötzlich turmhoch vor. „Heute essen wir aber mal etwas. Wir müssen doch wieder zu Kräften kommen. Sie sehen ja schon aus wie Haut und Knochen." Sie schraubte das Kopfende hoch, brachte ihn mit einem gekonnten Griff unter die Arme in eine sitzende Position, als sei er nicht schwerer als eine Gliederpuppe, und drehte den Tisch so, dass er bequem in dieser Stellung essen konnte. 
   Dann rauschte sie davon, nicht ohne ihm noch warnend zuzurufen: „Ich komme gleich wieder. Unterstehen Sie sich, auch nur einen Bissen übrig zu lassen." 
   Na, wenigstens war es essbar, stellte Joe beim ersten Bissen fest. Geschnetzeltes mit Fritten. Von nebenan hinter dem linken Vorhang erklangen Schreie. Wurde da ein Verband gewechselt? Joe ließ sich davon nicht beeindrucken. Körperliche Schmerzen waren nichts gegen die seelischen, die ihn quälten, ihn verunsicherten und ihm den Appetit nahmen. Aber mit Schwester Adele war nicht zu spaßen. Obwohl er absolut keinen Hunger hatte, zwängte er sich das Zeug hinein und hatte tatsächlich alles aufgegessen, als Adele zurückkam, um das Tablett abzuholen. Er bekam ein dickes Lob von ihr und wurde ,zur Belohnung' gewaschen. 
   Als sie mit Handtuch, Waschschüssel und Waschlappen bewaffnet auf ihn zuging, protestierte er heftig. 
   „Ich kann mich selbst waschen, Sie brauchen mir nur aufzuhelfen. Der Waschraum ist doch direkt gegenüber." Er wollte sich aufsetzen, doch ein strafender Blick von ihr genügte und er kuschte wie ein kleiner Junge vor der Nanny. 
   „Sie dürfen noch nicht aufstehen. Mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen. Wenn Sie aufstehen, wird Ihnen schwindelig. Sie klappen zusammen und verletzen sich, verstehen Sie?" Aus ihrer Stimme klang echte Besorgnis. Joe spürte, dass hinter all der harschen Oberfläche eine Adele steckte, der ihre Patienten wirklich am Herzen lagen. Doch als ob es ihr peinlich wäre, Joe für einen kurzen Moment ihr wahres Ich gezeigt zu haben, fuhr sie um so ruppiger fort: „Also jetzt stellen Sie sich mal nicht so an, ich fresse Sie schon nicht." 
   Entschlossen griff sie zu und streifte ihm das Nachthemd ab, das sowieso eine Farce war, weil es den ganzen verdammten Rücken frei ließ, und fuhrwerkte 
überraschend effektiv mit dem Waschlappen auf seinem Körper herum. Vor lauter Respekt bekam er nicht einmal einen Steifen, als sie ihm sein Geschlecht wusch. 
   „Ich habe schon mehr Männer nackt gesehen. Ein paar prächtige Jungs habe ich auch großgezogen.", grinste sie in sein entsetztes Gesicht. Von links hinter dem Vorhang erklang ein hämisches Kichern. Der Mann wusste wohl aus eigener Erfahrung, was bei ihm gerade vor sich ging. 
   „Und Sie sind nichts Besonderes.", fügte Adele ungerührt und mit einem letzten abschätzigen Blick in seinen Schritt hinzu, drückte energisch den Waschlappen in der Schüssel aus und verschwand. 
   Na, vielen Dank auch, dachte Joe, und musste lächeln. Die Alte war ein Original und sie hatte ihn für ein paar Augenblicke erfolgreich von seinen düsteren Gedanken an Aidan abgehalten. Doch jetzt kehrten sie mit Macht zurück. Vor allem der Nachmittag, als Aidan ihn geküsst hatte, drängte sich ihm in einer Klarheit auf, als geschähe das alles gerade erst vor seinem geistigen Auge. Zuerst war Joe entsetzt gewesen über das, was Aidan da so einfach mit ihm machte. Wie erstarrt hatte er seine Berührung über sich ergehen lassen. Aber dann überwältigte ihn Aidans Art, ihn einfach zu nehmen und zu küssen. Auch einmal schwach sein zu dürfen, nicht immer den ersten Schritt machen zu müssen, sich ihm ganz hinzugeben ... 
   Joe stöhnte leise. Die Vorstellung erregte ihn. Er nahm sich ein paar Servietten vom Nachttisch, um Adeles Säuberungsaktion nicht sofort wieder zunichte zu machen. 
   Er spürte Aidans warme Lippen auf den seinen, Aidans Zunge, die Einlass erzwang, die ihn zärtlich und wild zugleich erkundete. Er konnte ihm nicht widerstehen ... erwiderte den Kuss, presste sich bald wie von Sinnen an ihn und sog seinen Duft tief in die Lungen, als wolle er nie wieder ausatmen. Aidans Duft war schwer wie der von Lilien, er roch nach dunklen Sümpfen, exotischen Früch- ten und verbotenem, wildem Sex. 
   Und beim Gedanken an seine Augen, die auf ihn herabblickten, an die glitzernde schwarze Iris unter langen, schwarzseidigen Wimpern spritzte er heftig zuckend ab. 
   Doch die erregenden Bilder ließen ihn nicht los, er beruhigte sich nur langsam wieder und eine Viertelstunde später kam er ein zweites Mal fast ebenso hart und lag dann da, erschöpft und leergepumpt und ekelte sich vor sich selbst. 
   Kennen Sie das, wenn man nach dem Orgasmus im harten Licht der Wirklichkeit nicht mehr verstehen kann, wie einen das, was einen noch vor kurzem zum Abspritzen brachte, überhaupt erregen konnte? Manchmal ekelt einen dann allein die Vorstellung davon an. 
   Joe jedenfalls konnte einfach nicht glauben, dass er sich gerade wirklich auf Aidan einen runtergeholt hatte – auf einen Mann! Einen Augenblick später jedoch dachte er schon wieder daran, ob ihn Aidan wohl besuchen kam. Heute Abend vielleicht? Aber wann? Die widerstreitenden Gefühle zerrten an seinen Nerven, er konnte einfach nicht länger hier so ruhig liegen bleiben. Die Unruhe trieb ihn aus dem Bett. 
   Erst setzte er sich vorsichtig auf und als das einigermaßen klappte, hielt er sich am Gestänge fest und zog sich auf die Beine. Es ging ganz schön rund in seinem 
Kopf, aber das Schwindelgefühl ging bald zurück und es klappte eigentlich ganz gut. Also wagte er die paar Schritte zum Besucherstuhl, doch auch dort hielt es ihn nicht. Vorsichtig lugte er durch die Vorhänge auf den Flur hinaus. Niemand zu sehen. 
  Unter dem Vorhang zum Nachbarbett sah ein Bademantel hervor. Das war genau das, was er jetzt brauchte. Der hämische Kerl drüben konnte sowieso einen kleinen Denkzettel vertragen. Joe wusste, der Mann war zu krank, um aufzustehen. Also griff er zu und ignorierte seine nutzlosen Proteste, zog den Mantel an und schlurfte mit gesenktem Kopf, immer auf der Hut vor Adele, auf die Besucherecke zu. 
  Hier ließ es sich schon eher aushalten mit Zeitschriften und einem Getränkeautomaten. Er griff in die Taschen des Bademantels und lächelte. Was für ein netter Nachbar der Typ doch war, er hatte ihm sogar Münzen für zwei oder drei Kaffees mitgegeben. Joe würde sich später mit einem Zehner bei ihm bedanken, doch jetzt machte er es sich mit einem sehr süßen und sehr heißen Milchkaffee und dem Examiner von gestern bequem. 
  Nur konnte er sich einfach nicht auf die Zeitung konzentrieren. Immer wieder sah er auf die Uhr. Die Zeiger wollten sich nicht bewegen. Erst kurz nach zwei – war seit dem Essen trotz der Wascherei und allem wirklich erst eine Stunde vergangen? Er gab es auf, legte die Zeitung weg und lehnte sich mit geschlossenen Augen erschöpft zurück. Hin und wieder stand er auf und vertrat sich ein wenig die Beine, beobachtete die Menschen, die jetzt am Nachmittag ihre Angehörigen besuchten. Nur der, auf den er wartete, kam nicht. 
  Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit. Nach und nach leerte sich der Trakt wieder, die Besuchszeit ging zuende und Aidan war immer noch nicht da gewesen. Als das Abendessen serviert wurde, befand sich Joe in einer ganz entsetzlichen Stimmung. Adele musste ihm androhen, ihn ins Bett tragen zu lassen, bevor er ihr endlich nachgab. Doch als die Nachtschwester kam, war er wieder auf den Beinen und saß mit einem Kaffee in der Besucherecke. Es war sein neunter an diesem Tag. Er hätte sowieso nicht schlafen können, hoffte immer noch Aidan würde vielleicht doch noch vorbeikommen. Die Nachtschwester hinderte ihn nicht daran. Wahrscheinlich dachte sie, ein Polizist könne schon auf sich selbst aufpassen. Eine sehr angenehme Einstellung, fand Joe. 
  Als er schließlich Aidans Schritte im Eingang hörte, war es fast Mitternacht, und er hatte schon nicht mehr daran geglaubt. Plötzlich versetzte ihn der Gedanke, Aidan in ein paar Sekunden gegenüberzustehen, in Panik. Hektisch nahm er sich eine Zeitung vor, ohne auch nur einen Buchstaben zu sehen, so sehr konzentrierte er sich auf Aidan, der gerade ein paar Worte mit dem Polizisten am Eingang wechselte. Dann kam er. Der verhaltene Klang der Lederstiefel auf dem Linoleum war unverkennbar. Er würde ihn aus Tausenden heraushören. 
  „Du hältst die Zeitung verkehrt herum." 
  Aidans weicher Südstaatendialekt kam stärker heraus als je zuvor.   Joe sah auf. „Ich wollte meine rechte Gehirnhälfte trainieren…“, meinte er lahm.   „Du bist nicht im Bett? 
  „Geht schon wieder. Habe mich gewaschen und bin den Schwestern auf den Keks gegangen.", log er, um sich die erniedrigenden Einzelheiten zu ersparen. „Du 
ahnst ja nicht, wie furchtbar langweilig es hier ist. Ich bin froh, dich zu sehen.", das war nicht gelogen, und Joe sah, wie sich Aidans Gesicht vor Freude aufhellte. 
   „Du hast die Verbrecherjagd vermisst, deine tägliche Dosis Adrenalin.", versuchte er, es grinsend herunterzuspielen. 
   „Erzähl mir davon.", meinte Joe, ohne Aidans Blick auszuweichen. „Seid ihr weiter gekommen?" 
   „Dunkirk und Carla haben wir in einem FBI-Haus untergebracht, damit die Cops nicht so schnell an sie ran können, falls es noch ein Leck gibt. Außerdem wollte Callaghan endlich klären, wen Arlena damals auf der Empore erkannt hat, und hat sich mit der Staatsanwaltschaft angelegt. Wir sind im Gericht gewesen, haben sie alle verhört. Das war ein Zirkus! Wäre was für dich gewesen." 
   Joe befühlte verlegen seinen Verband um den Kopf. Das Verlangen in Aidans Augen war unübersehbar. ,Jetzt nur das Gespräch am Laufen halten', dachte Joe. „Kann ich mir denken. Ist was dabei herausgekommen?" 
   „Nein, nicht wirklich, obwohl Callaghan vorher getönt hat, er würde jeden Verbrecher an seiner inneren Unruhe erkennen, wenn er vor ihm steht." 
   Joe grinste. Wenn es danach ging, war er selbst wohl ein Schwerverbrecher, dachte er zynisch und stand auf, um das nervöse Kribbeln in seinem Körper loszuwerden. Prompt wurde ihm schwindelig und Aidan konnte ihn gerade noch auffangen. 
   „Leg dich lieber wieder hin, du bist noch nicht über den Berg, so eine Gehirnerschütterung ist heimtückisch." 
   Verdammt, da kam er vom Regen in die Traufe. Jetzt lag er praktisch in Aidans Armen. Schnell versuchte er sich aufzurichten, sich von ihm loszumachen, doch sein Herz raste und seine Beine fühlten sich an wie aus Pudding. Also blieb ihm nichts anderes übrig als sich von Aidan zum Bett schleifen zu lassen. 
   Aidan deckte ihn fürsorglich zu, setzte sich zu ihm auf die Bettkante und erzählte dann von dem enttäuschenden Nachmittag. „Die haben jede Menge Geschrei gemacht, stellten einen Antrag bei Forrester, doch der ließ die Befragung zu. Natürlich war aber nichts aus ihnen herauszubekommen. Keiner hat auch nur mit der Wimper gezuckt. Es ist mir ein Rätsel, wie Mörder so ruhig, ja heiter wirken können. 
   „Vielleicht ist es wirklich ein Psychopath, der meint, er sei im Recht mit seinen Taten. Wenn einer sich kein Gewissen daraus macht, kann ihn auch nichts quälen." 
   „Oder er ist es von den Auftritten im Gericht so gewohnt, seine wahren Gefühle zu maskieren ..." Aidan runzelte nachdenklich die Stirn. 
   Joe kuschelte sich vorsichtig näher an ihn heran. Aidans Wärme, die durch die dünne Decke drang, tat ihm gut. Selbst sein Kopf schmerzte plötzlich kaum noch. In den langen Nachmittagsstunden hatte er genug Zeit gehabt, über seine Gefühle für Aidan nachzudenken, war damit aber einfach nicht klar gekommen. Er wusste nur, dass er sich zu ihm hingezogen fühlte, obwohl Aidan ein Mann war. Was sollte er davon halten? Er hatte dagegen angekämpft, aber nichts, was er tat, half. Wenn er nur daran dachte, wie er sich heute nach Aidan gesehnt hatte ... das ging ganz eindeutig über eine reine Männerfreundschaft hinaus. Da brauchte man sich gar nichts vorzumachen. Er war nahe daran, sich in dem Kampf gegen sich selbst geschlagen zu geben. 

   Aidan fuhr fort: „Wie ein Schauspieler."    Joe nickte zerstreut. „Das wird es wohl sein."    „Hauptstaatsanwalt Larkin und sein Vize Swinburn geben zu, mit Forrester auf der Empore gesprochen zu haben. Wann das aber war und welcher Staatsanwalt der dritte im Bunde war, daran können sie sich nicht erinnern, auch nicht an den Vorfall mit Arlena. Außer ihnen waren noch drei weitere Mitarbeiter der Staatsanwaltschaft eingeladen, die anscheinend ebenfalls irgendwann auf der Empore mit Forrester gesprochen haben. Aber nicht einmal Forrester selbst konnte mehr sagen, wann und wo er sich mit den einzelnen unterhalten hatte. Den Vorfall mit Arlena will er jedenfalls nicht bemerkt haben." 
   „Tja, das ist Pech." 
   „Die Aussagen bringen uns kein Stück weiter. Jetzt lässt Callaghan sie alle fünf beschatten." 
   „Die armen Kollegen, das ist ja Wahnsinn." 
   Aidan lachte bitter. „Callaghan ist so wütend, der hätte noch Zivilpersonen rekrutiert, wenn er mit seinen Cops nicht ausgekommen wäre. Er kann es nicht leiden, wenn jemand meint, ihm auf der Nase herumtanzen zu können." 
   „Hoffentlich bringt es wenigstens was." 
   „Ja ..." Eine lange Pause entstand. Keiner von ihnen wusste, was er sagen sollte.    „Hey, Alter", sagte Joe schließlich leise. „Habe ich dich sehr verletzt? An dem Nachmittag, du weißt schon ..." Er griff nach Aidans Hand. 
   „Nein, ich mag dich, du kannst mich nicht verletzen, aber es hat ziemlich weh getan." 
   „Verzeihst du mir?" 
   „Schon geschehen." 
   „Das ist gut, denn ich habe einen Anschlag auf dich vor.", brach es plötzlich aus ihm hervor, ohne dass er recht wusste, woher der Gedanke gekommen war. 
   Aidan stöhnte. „Was ist es diesmal?", sagte er genervt. 
   „Bring mich hier weg, Mann, ich halte es keine Minute länger aus."    Aidan erstarrte. „Kommt gar nicht in Frage. Du bist verletzt und warst bis gestern noch bewusstlos. Die müssen dich beobachten, bis sie wissen, dass du okay bist. Ganz zu schweigen von der Kopfwunde." 
   Joe befühlte den Verband um seinen Kopf. „Die Ärzte sagen, ich habe Glück gehabt. Das heilt schon wieder. Und jetzt will ich hier heraus." Er war plötzlich fest entschlossen, noch heute Abend zu gehen, und versuchte, Aidan vom Bett zu schubsen, um die Decke zurückschlagen zu können. Denn die andere Bettseite war mit einem Gitter versehen. Vergeblich, Aidan wehrte sich. 
   „Das werde ich nicht. Ich werde dich nicht hier weg bringen. Wenn du raus willst, musst du dir schon ein Taxi rufen. Die wollen dich umbringen, Joe. Hier wirst du Tag und Nacht bewacht, oder hast du den Cop vor der Tür zu diesem Trakt noch nicht bemerkt? Bei dir zu Hause bist du denen hilflos ausgeliefert. Du bist nicht in der Lage, dich zu verteidigen." 
   Joe sah ihn wütend an. „Ich gehe auf jeden Fall, meinetwegen nehme ich auch ein Taxi, wenn es sein muss. Wenn du mich nicht ungeschützt lassen willst ... dann nimm mich doch mit zu dir!", entfuhr es ihm. 
   Aidan starrte ihn nur an. 

  „Bei dir wird mich niemand vermuten und außerdem wolltest du das doch, oder? Du wolltest mich, und jetzt hast du mich, also nimm mich auch ... ich weiß, es ist vielleicht ein wenig viel für dich, aber ich ... ich will so einen Tag nicht noch einmal erleben." 
  „Was für einen Tag? Es kann doch nicht sein, dass du es nicht mal einen Tag ohne deinen Job aushältst ..." meinte Aidan unwillig. Und doch hörte Joe die hoffnungsvolle Spannung in seiner Stimme. 
  „Das ist es nicht, ich vermisse den Job, ja, aber ich ... ich vermisse vor allem dich, verdammt noch mal. Den ganzen Tag habe ich an dich gedacht und mir Sorgen gemacht. Habe mir gewünscht, du würdest in der Mittagspause noch mal schnell zu mir hereinschauen. Und als du nicht kamst ... ich habe mich so sehr daran gewöhnt, dass du immer da bist..." 
 
                                       ***  
   „Ich glaube, du weißt gar nicht, was du willst. So unvernünftig und widerspenstig wie du bist, brauchst du ein Kindermädchen, nicht mich.", schnaubte Aidan. Aber es tat ihm sofort leid, das gesagt zu haben. Schnell setzte er hinzu: „Meine Wohnung ist viel zu klein für uns beide." 
   „Verdammt, Aidan, ich weiß ja auch nicht, was mit mir los ist. Aber es ist so. Ich ... als du heute morgen gegangen bist ... und dann dieser Nachmittag ... ich kann immer nur an deinen Kuss denken. So etwas habe ich noch nie gefühlt. Lass mir Zeit, ja? Gib mir bitte eine Chance." 
   „Was ist mit den Kollegen? Früher oder später werden sie es erfahren."    „Das ist mir egal. Ich scheiß drauf, was sie denken.", sagte Joe rüde.    „Also gut." Aidan stand auf. „Wenn du sicher bist, dann komm." 
   Während Joe sich mühsam anzog, packte Aidan mit klopfendem Herzen seine Sachen, schon um ihm nicht beim Anziehen zuschauen zu müssen. Er bekam auch so genug mit von Joes seidiger Haut mit dem feinen, goldenen Flaum. Seinem Schwanz jedenfalls war es genug, mehr als genug. Der stand wie eine Eins. 
   Das würde ja eine Tortour werden ... neben Joe im Bett zu liegen und ihn nicht berühren zu dürfen. Aber schließlich ... ein ,vielleicht' von Joe war alle Qualen wert. 
   An der Pforte sah er ihm zu, wie er hektisch den Papierkram unterschrieb: ,Auf eigenen Wunsch und eigene Gefahr vorzeitig entlassen'. Der hatte es ja wirklich eilig, hier herauszukommen. 
   „Bilde dir aber ja nicht ein, dass ich dich mit zu den Einsätzen nehme. Dazu bist du noch lange nicht fit genug. Du bleibst schön zuhause und schonst dich.", warnte er Joe, als sie in seinem Wagen saßen. 
   „Aye, aye, Sir, wird gemacht. Aber deine Wohnung liegt näher am Polizeigebäude als das Krankenhaus ..." 
   „Was willst du damit sagen, dass ich meine Mittagspause bei dir verbringen soll? Du weißt genau, dass wir meist überhaupt keine machen können." 
   Joe legte seine Hand auf Aidans Schenkel ... sie brannte sich sofort in seine Haut. „Du wirst einem kranken Kollegen doch noch etwas zu Essen 
vorbeibringen." 

  Aidan schluckte krampfhaft und versuchte, Joes Hand zu ignorieren, doch je mehr er sich verkrampfte, desto mehr Blut pumpte sich in sein Glied. Es wurde immer steifer, je hektischer er versuchte, etwas dagegen zu tun. „Es wird auffallen, wenn ich mittags verschwinde." 
  „Du wirst das schon schaffen." 
  „Was willst du eigentlich im Revier sagen, wenn sie dich im Krankenhaus besuchen wollen und dich dort nicht antreffen?" 
  „Dass ich zuhause bin und keinen Besuch haben will, weil ich nicht gut genug aussehe." Er lachte. „Nein im Ernst, es ist mir egal. Wenn dich jemand darauf anspricht, kannst du ruhig zugeben, dass ich bei dir bin. Sag ihnen einfach, dass ich nicht im Krankenhaus bleiben wollte, und ich bei dir sicherer bin als allein zuhause, was ja auch stimmt." 
  „Du bist deiner Sache ja ganz schön sicher." 
  „Das klingt nur so.", sagte er ziemlich kleinlaut. „Ich hab ziemlichen Schiss ..."   Aidan antwortete nicht. Damit würde Joe schon alleine klar kommen müssen. Es war seine Entscheidung. Und in diesem Moment beschloss er, sich und seine Ge- fühle nicht mehr zu verstecken, nicht in seiner eigenen Wohnung. Im Gegenteil, es war vielleicht keine schlechte Idee, es Joe so schwer wie möglich zu machen. Er würde ihn nicht anfassen, ihn nicht drängen, aber er würde ihm auch nichts ersparen. 
 
 
  Acht 
  In seiner Wohnung angekommen, setzte Aidan sein Vorhaben sofort in die Tat um. Er stellte Joes Sporttasche neben sein Bett, streifte sein Jackett ab, löste den Schlips, zog das Hemd aus der Hose und knöpfte es gemächlich auf. 
  „Fühl dich wie zuhause. Such dir eine Seite vom Bett aus, mir ist egal, wo ich schlafe.", sagte er beiläufig zu Joe, der ihm prompt auf seine Brust starrte. 
  Aidan lächelte in sich hinein, als er bemerkte, dass sich Joes Brustwarzen steif und hart aufrichteten und sich gegen den dünnen Stoff seines T-Shirts drückten. Dieser Kerl stand auf Männer, oder zumindest auf ihn, daran gab es gar keinen Zweifel. Und darüber würde sich Joe in den nächsten Tagen klar werden, dafür würde Aidan schon sorgen. 
  Jetzt waren alle Knöpfe offen. Langsam zog er das Hemd den Rücken hinunter. Er wusste, dass die weiße Seide seine braunen, muskulösen Schultern besonders gut zur Geltung brachte. Erst als es in Höhe der Ellbogen seinen Körper umspannte, nahm er die Manschettenknöpfe ab und zog es ganz aus. Mit einem gezielten Wurf, als ob er einen Basketball versenke, warf er das Hemd schließlich in den Schmutzwäschekorb an der Wand und tat so, als bemerke er Joes verwirrte Blicke gar nicht. 
  „Möchtest du etwas trinken? Ich hab keinen Eisschrank, aber im Flur gibt es einen Vorratsschrank mit Wasser und Cola, Wein, was du willst. Hast du eine Zahnbürste?" 

  Joe nickte und setzte sich erschöpft aufs Bett. Er wirkte ziemlich verwirrt. Wahrscheinlich ging ihm das alles viel zu schnell. Aber er hatte es ja nicht anders gewollt. 
  „Gut, Handtücher sind im Bad.", sagte Aidan, während er sich ungeniert die Socken abstreifte und ebenfalls in den Korb warf. Schließlich hatte sein Appartement ja nur das eine Zimmer. Er konnte Joe gar nicht aus dem Weg gehen. Also öffnete er den Schlangenledergürtel und knöpfte die Anzughose auf. Genüsslich bog er sich leicht vor und schob den Bund über seinen Hintern. Er wusste, dass er gut gebaut war und Joe jetzt einiges zu sehen bekam. Sein Schwanz sprang steif hervor, als der Stoff ihn freigab. Schließlich entledigte er sich der Hose, faltete sie umständlich und legte sie über einen Stuhl. Dann drehte er sich um. Joe würde schon weggucken müssen, wenn er seine Kronjuwelen nicht sehen wollte. 
  Und Joe schaute nicht weg! 
  Aidan sah mit heimlichem Vergnügen, wie Joes Augen sich bei seinem Anblick weiteten und sich seine Brust unter seinem fliegenden Atem immer schneller hob und senkte. 
  „Hast du was gegen ein wenig frische Luft?", fragte Aidan und ging, nackt wie er war, zur Balkontür. Als er sie öffnete, kam Maverick wie ein schwarzer Geist hereinstolziert. Aidan streichelte ihn, nahm ihn auf den Arm und zeigte ihm seinen Besucher. 
  „Maverick, darf ich vorstellen, das ist mein Freund Joe. Er wird eine Weile bei uns bleiben. Du hast doch nichts dagegen?" Mit dem Kater auf dem Arm ging er auf Joe zu und hielt ihn ihm hin. Joe streckte vorsichtig die Hand aus, und zu Aidans Erstaunen ließ Maverick sich von ihm streicheln. 
  Er grinste. „Sonst lässt er sich von niemandem anfassen. Seit ich ihm einmal das Leben gerettet habe, sind wir dicke Freunde, nicht wahr Maverick?" Er lachte, ließ den Kater neben Joe aufs Bett gleiten und ging, Fressen für ihn zu holen. 
  Als er das Schälchen wie immer unter den Tisch stellte, ging ihm auf, dass er Joe durch seine gespreizten Beine seine Hoden und vielleicht auch mehr präsentierte. Er lächelte diebisch in sich hinein und dehnte die Prozedur noch ein wenig aus, indem er Maverick streichelte, während er fraß. 
  „Also dann gehe ich mal duschen.", sagte er und sah mit grimmiger Befriedigung, dass Joe einen ziemlich roten Kopf bekommen hatte. 
  Er grinste, als er das warme Wasser andrehte und sich wohlig unter dem prasselnden Strahl rekelte. Beim nächsten Mal würde er sich noch mehr für Joe ausdenken. Es musste ja schließlich immer eine Steigerung geben. Jedes Mal ein wenig mehr, nahm er sich vor. 
  Zufrieden lehnte er sich an die Wand und begann zu wichsen, wobei er sich nicht die geringste Mühe gab, leise zu stöhnen. 
  Durch die milchig-durchsichtige Duschwand bemerkte er, dass Joe hereinkam und begann, sich die Zähne zu putzen. Der Gedanke, dass Joe ihn genauso gut sehen konnte wie er ihn, machte ihn noch mehr an. Und so sehr er sich auch bemühte, den Höhepunkt hinauszuzögern, er war schon zu geil, es ging viel zu schnell. Mit einem heiseren Aufstöhnen kam es ihm, und sein Sperma platschte in satten Schüben an die Duschwand. 

   Joe hatte aufgehört zu putzen und starrte zu ihm hinüber. Aidan wusste was er sah: seinen Samen, wie er langsam an der Duschwand hinabglitt, bevor er vom Wasserstrahl erfasst und weggespült wurde. Aidan duschte sich noch einmal kurz ab, öffnete dann die Kabine und trat nackt daraus hervor. 
   Joe stand nur da, starrte ihn an. Die Zahnbürste beulte seine Wange aus und sein Mund war ganz schaumig. Mann, war der süß! Aidan hätte ihn am liebsten von oben bis unten abgeschleckt – mit Zahnpastaschaum und allem drum und dran. 
   „Na, hat es dir gefallen?", grinste er und nahm ein Handtuch von der Heizung.    Joe sah weg, brummte nur irgendwas von schamlos und machte weiter mit seiner Zahnputzprozedur. 
   Aidan störte sich nicht daran. Er begann, sich sorgfältig abzurubbeln, während er überlegte, ob er einen Slip und ein T-Shirt für die Nacht anziehen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er sah gar nicht ein, für Joe von seiner Gewohnheit abzuweichen. Er schlief immer nackt. Sollte Joe doch sehen, wie er damit klar kam. 
   Und schließlich lagen sie ein wenig verkrampft nebeneinander unter der einzigen, allerdings ziemlich breiten Decke und hüteten sich, einander zu berühren. 
   Aidan lag noch lange wach. Er sehnte sich verzweifelt danach, mit Joe zu schlafen. Obwohl er eigentlich zufrieden sein sollte, denn die Erfüllung dieses Traumes war plötzlich so viel näher gerückt. Er konnte es noch gar nicht fassen, dass Joe wirklich neben ihm lag, wenn er auch sexuell so unnahbar schien wie eh und je. Der einzige Lichtblick war, dass Joe nicht aus dem Bad geflohen war, als er sich vorhin vor ihm produzierte. 
   Trotzdem, es brachte nichts, darüber nachzugrübeln. Was geschehen sollte, geschah. Wenn Joe seinen Gefühlen partout nicht nachgeben wollte, vermochte auch Aidan nichts daran zu ändern. Aber niemand konnte Aidan verbieten, sich all das vorzustellen, was er sich wünschte. Joe zu lieben, sanft und zärtlich. 
   Ganz vorsichtig würde er vorgehen. Joe läge in seinen Armen ... Aidan sah sein Gesicht ganz deutlich vor sich, seine wasserhelle Iris, wimpernverhangen vor Ekstase. Augen voller Verlangen, die ihm tief in die Seele schauten und ihn nicht mehr losließen, während er ihn langsam und mit ausgiebigen Stößen nahm. 
   Aidan schob die Decke weg, er schwitzte. 
   Fast hörte er in seiner Fantasie, wie Joe stöhnte, laut und heiser und immer fordernder. Aidan fühlte seine samtig weiche Haut unter seinen Händen. Sah seinen schönen Körper sich im Mondlicht unter ihm winden. Sah den feinen Schweißfilm auf seiner Haut schimmern, während er sich vor Erregung bebend seinem fordernden Glied entgegen drängte, sich auf ihm aufspießte. 
   Und wie er schließlich unter ihm krampfte, als er kam, schreiend, die Augen geschlossen, den Kopf voller Hingabe in den Nacken gelegt. Wie sein Sperma fast gewaltsam in langen Schüben aus ihm hervorschoss. Aidan fühlte es gegen seine Brust spritzen, sah wie es heruntertropfte auf Joes goldene Haut. Wie Joe sich dabei unter ihm aufbäumte, um ihn noch tiefer in sich zu spüren. 
   Und dann wurde er selbst von Joes heftigem Orgasmus mitgerissen. Er spürte den heißen Blitz, den die fast unerträgliche Erregung durch seinen Unterleib schickte, bevor irgend etwas in ihm nachgab, und er schließlich selbst 
Erleichterung fand, seinen Samen mit letzten Stößen tief in Joes heißem Inneren verströmte. 
   Aidan stöhnte und erschrak, als er fühlte, wie sein Sperma tatsächlich in ihm aufstieg. Schnell drückte er den Ansatz seines Penis fest zusammen und schaffte es gerade noch bis zum Bad. Oh Gott, beinahe wäre er im Bett neben Joe gekommen, allein von der Vorstellung, mit ihm zu schlafen. Wenn er nur an ihn dachte, wurde er so geil, dass er es kaum aushielt. Er schwitzte, sein Glied pochte immer noch und wollte sich nicht beruhigen. Der unwillkürliche Abgang war kein Ersatz gewesen. Er sehnte sich so sehr nach Joes Wärme, nach seiner Berührung, dass es schmerzte. 
   Nervös und fiebrig stand er auf, öffnete die Fenstertüren so weit es ging – es brachte kaum Erleichterung. Die Nachtluft war völlig unbewegt, sehr warm für Ende Mai. Er schaute zurück. Joe schlief. Seine Atemzüge gingen langsam und gleichmäßig. Maverick, der sich zwischen ihm und Joe im Bett zusammengerollt hatte, blinzelte, ließ sich aber nicht stören und schlief wieder ein. 
   Aidan seufzte und ging zum Schrank, schenkte sich einen Whisky ein und dachte nicht einmal an das Eis, das er sonst darin vermisste, weil er keinen Kühlschrank hatte ... resigniert nahm er sein Glas und trat hinaus auf den Balkon. 
   Eine einsame Straßenlaterne wagte tapfer den nutzlosen Versuch, das Abrissgrundstück aus der Ferne zu beleuchten. Gegen die tiefen Schatten des Mondlichts kam sie nicht an. Auf den Ruinen einer Mauer unter dem Tulpenbaum saß ein Pärchen. Eng aneinandergekuschelt unterhielten sie sich leise, während das Mädchen eine kleine Katze streichelte, die sich auf ihrem Schoß zusammengerollt hatte. Sonst war niemand zu sehen. Nicht mal ein Auto parkte dort unten. Kein Laut durchdrang die Stille. 
   Die Straße lag verlassen im Licht des Mondes. Die beiden Teenager, die Katze und er waren die einzigen Lebewesen auf der Welt. 
   Er trank langsam, wartete, bis sich sein innerer Aufruhr legte. Schließlich kroch er wieder zu Joe und dem Kater ins Bett. Noch lange starrte er auf Joes Rücken, bis er endlich einschlief. 
 
                                       ***  
  Als er am Morgen erwachte, hatte er Joe im Arm. Joe kuschelte sich im Schlaf eng an ihn, sein bandagierter Kopf lag auf seiner Brust, seinen Arm hatte er um seine Taille geschlungen und Joes Morgenlatte drückte gegen seine Hüfte. Na toll, das hatte ihm gerade noch gefehlt! Das war es jetzt, was er brauchte, dachte Aidan sarkastisch und versuchte, Joe beiseite zu schieben. Es war sowieso höchste Zeit aufzustehen. 
  Joe wurde nicht richtig wach, gab unwillige Laute von sich und wollte Aidan nicht loslassen. Er lächelte. Dass Joe plötzlich so anhänglich war ... er machte sich von ihm los und stand auf. 
  Maverick war verschwunden. Wahrscheinlich jagte er schon seit Stunden die Mäuse auf dem Abrissgrundstück. Aidan seufzte, er fühlte sich verschwitzt und ging unter die Dusche. Verschaffte sich dort ein wenig Erleichterung und als er mit 
baumelndem Gehänge zurück ins Schlafzimmer kam, traf ihn der Blick aus diesen traumhaft schönen Augen wie ein Blitz. Joe war wach. 
   „Na, gut geschlafen?", fragte Aidan ihn atemlos, als hätte er eine Treppe zu schnell genommen. 
   „Wie man's nimmt.", murrte er. Der Morgen war anscheinend nicht gerade sein Freund. „Sag mal, musst du dich hier so ..." Mit einer vagen Handbewegung brach er ab. 
   Aidans Augen blitzten vor Vergnügen, ihn so verlegen zu sehen. „Was muss ich?" 
   „Naja, musst du dich hier so ... zur Schau stellen?" Er nickte in Richtung seines Geschlechtes. 
   „Na hör mal, du wolltest zu mir, schon vergessen? Du kannst ja wohl nicht verlangen, dass ich meine Gewohnheiten ändere, nur weil du jetzt da bist. Die Wohnung ist nun mal zu klein, um sich aus dem Weg zu gehen. Ich habe dich gewarnt." Langsam redete Aidan sich in Rage. Der Druck der letzten Stunden war nicht spurlos an ihm vorüber gegangen. 
   „Und wenn ich dir das mal sagen darf, Kumpel, wenn du meinen Anblick nicht erträgst, dann würde ich mir endlich mal ganz genau überlegen, warum das so ist." 
   Aufgebracht drehte Aidan sich um und suchte frische Kleidung aus dem Schrank. Zum ersten Mal seit Jahren hatte er gestern Abend vergessen, alles für den nächsten Tag bereitzulegen. Langsam zog er sich an. Als er sich umdrehte, hatte Joe sich aufgesetzt und ließ den Kopf hängen. 
   Aidan beachtete ihn nicht, schnürte seine Schuhe und richtete sich auf. „Also gut, ich muss jetzt los. Weiß noch nicht, ob ich es schaffe, heute Mittag nachhause zu kommen." 
   ,Nachhause', das klang ja schon wie bei einem alten Ehepaar. Aidan rieselte das Wort durch die Adern. Erstaunt stellte er fest, dass ihm der Gedanke überhaupt keine Angst machte, nicht wenn es sich um Joe handelte. Bis gestern hätte er über die Vorstellung gelacht, nein – Aidan hätte bei dem Gedanken daran regelrecht Platzangst bekommen. Und jetzt wäre er am liebsten wie ein kleiner Junge zur Tür gehüpft, weil er jemanden hatte, der zuhause' auf ihn wartete. 
   „Also ... bis nachher, Joe." 
   Als er dann jedoch die Treppe hinunterging, war jeder Schritt weg von Joe wie das Waten durch schweren Sand. 
 
                                       ***  
   „Hat sich schon was ergeben?" 
   Callaghan und Marc schüttelten den Kopf, als wären sie zusammengeschaltet.    „Nichts", sagte Callaghan. „Aber das wird schon noch, irgendwann müssen sie sich bewegen. Einen Erfolg können wir aber verbuchen. Der Nachschub an Kokain scheint zu versiegen. Es ist schon viel teurer geworden. Die Dealer, die wir beschatten, haben anscheinend nichts mehr bekommen." 
   „Ralston weiß also von unserer Beschattung." 

   „Genau. Er wird nichts unternehmen, was nicht unbedingt nötig ist." Callaghan strich sich nachdenklich die Oberlippe. Aidan musste lächeln. Joe hatte ihm von dem Schnurrbart erzählt, den Callaghan abgenommen hatte und nun vermisste. 
   „Übrigens haben wir Dunkirk Fotos von den Anwälten gezeigt.", sagte Marc. „Er hat leider niemanden wiedererkannt. Die Verkleidung war wohl zu gut gemacht, wenn wir mal davon ausgehen, dass Arlena in Graham einen der Staatsanwälte erkannt hat. Darauf läuft es doch hinaus, nicht wahr?" 
   Aidan nickte. „Das halte ich für die wahrscheinlichste Möglichkeit. Auf der Party starrte sie ihn an, weil er ihr bekannt vorkam. Aber erst am Tag danach, am Vortag ihres Todes im Büro ihres Mannes ist ihr aufgegangen, wer er war: Graham. Und wenn ein Staatsanwalt seine Identität wechselt, um ein Vermögen auf der Bank unterzubringen, hat er ganz sicher Dreck am Stecken. 
   Woher hat er die Millionen? Seit einem Jahr ist er Kunde der Bank und seit etwa einem Jahr taucht das konzentrierte Kokain auf dem Markt auf. Das ist doch kein Zufall. Der fand es bestimmt nicht lustig, von Arlena erkannt zu werden. Für mich ist er der wahrscheinlichste Kandidat, zumindest für Anstiftung zum Mord an Arlena. Wenn man jetzt noch den Tod von Maggie Miller berücksichtigt, ist das Bild komplett. Und wir können nichts davon beweisen, verdammt." Callaghan schlug mit der Faust auf den Tisch, dass sein Kaffee überschwappte. Die aufge- schlagene Akte auf seinem Schreibtisch sog sich sofort voll. Ein großer brauner Fleck breitete sich auf dem blütenweißen Papier aus. Callaghan riss ein Taschentuch aus seinem Jackett und versuchte fluchend zu retten, was zu retten war. Schließlich gab er auf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. 
   „Habt ihr Dunkirk gefragt, ob Graham noch jemand anderem von seinen Angestellten in der Bank begegnet ist?", brummte er. 
   Marc schüttelte den Kopf „Schon, aber Fehlanzeige. Graham hat vorher immer einen Termin gemacht und ist sofort zu Dunkirk hinaufgegangen. Wir haben das überprüft. Zur Zeit sieht es so aus, als ob ihn bis auf Ms. Miller niemand gesehen hat, und die ist leider tot." Er hob frustriert die Hände, wie um zu zeigen, wie wenig sie in der Hand hatten. „Überall stehen wir vor dem Nichts. Wir kommen einfach nicht weiter." 
   „Hat schon jemand die Swanson verhört? Ich glaube, es ist an der Zeit, sie einmal so richtig in die Zange zu nehmen. Sie hat lange genug im eigenen Saft geschmort. Vielleicht ist sie ja sogar froh, die Schuld beichten zu können.", meinte Aidan nachdenklich und strich sich müde das Haar aus der Stirn. Er hatte viel zu wenig geschlafen und war so erschöpft, dass ihm das Denken schwer fiel. 
   „Sie sehen gar nicht gut aus, Aidan.", meinte Callaghan prompt. „Sie sollten sich mal wieder richtig ausschlafen." 
   Aidan lächelte schwach. „Das würde ich ja gerne ..." 
   „Private Probleme?" 
   Aidan nickte. „Vielleicht erzähle ich es Ihnen irgendwann mal." 
   Callaghan grinste. „Tja, da kann man nichts machen. Da muss jeder von uns mal durch. Wenn ich an den letzten Streit mit meiner Frau denke ... wir sind wie miteinander verwachsen ... trotzdem, manchmal muss man frischen Wind 
hereinlassen und sich abreagieren. Und doch nimmt es einen jedes Mal wieder ziemlich mit. Wenn man jemanden liebt, geht ein Streit umso tiefer." 

  Aidan lächelte. „Sie kennen sich da anscheinend aus."   „Oh, ja, das tue ich. Meine Frau ist mein Leben. Darüber denkt man schon ein wenig gründlicher nach. Zweiundzwanzig Jahre sind wir verheiratet. Mein halbes Leben lang ... und es war keine Minute langweilig mit dieser Frau…“ 
  Ein typischer Cop war der Chief nicht, dachte Aidan. Er mochte Callaghan. Die meisten gaben nach ein oder zwei gescheiterten Beziehungen auf und lebten alleine oder in einer kaputten Ehe. Der Job fraß das Privatleben, damit fand man sich ab. Callaghan war da eine Ausnahme, genau wie Steve McGraw. 
  Callaghan wechselte das Thema. „Also, wer macht das mit der Swanson? Wir sollten sie hierher holen zum Verhör. Am besten macht Kate das. Sie ist immer so verständnisvoll, dass sich alle darum reißen, ihr ihre Geschichte zu erzählen. Lassen wir sie das machen. Wir können im Nebenraum mithören." 
  „Also gut, dann schnappe ich mir John und wir holen sie ab." Marc stand auf. „Sind gleich wieder da." 
 
                                       ***  
   Doch Carla Swanson war standhafter, als sie geglaubt hatten. Am Anfang schien alles sehr leicht zu gehen. Nach einer halben Stunde hatte sie bereits gestanden, Arlena das GHB in den Drink geschüttet zu haben. Und wie Aidan es sich gedacht hatte, war ihr Motiv Eifersucht. Sie liebte Ivy und konnte Arlenas Anblick an dem Abend einfach nicht mehr ertragen. 
   Sie stritt jedoch ab, ihren Tod geplant zu haben. Auch als Kate ihr vorhielt, wie schwer man ihre Aussage mit der Tatsache vereinbaren konnte, dass sie sich das GHB vorher ja wohl zu diesem Zweck beschafft haben musste, blieb sie bei ihrer Darstellung. Sie behauptete, das Zeug an eben diesem Abend zufällig auf der Toilette gefunden zu haben. Was völlig unglaubwürdig war. Ganz offensichtlich log sie. Dass ihr Anschlag etwas mit den Hintermännern des Rauschgifthandels zu tun hatte, bestritt sie vehement. 
   Aidan glaubte ihr nicht. Es gab keine Zufälle, nicht in einem Mordfall. Arlena hatte Graham an dem Tag erkannt, als sie ermordet worden war. Das stand für ihn fest. Und genauso sicher war, dass dieser Graham etwas mit ihrem Tod zu tun hatte. Er musste es nur noch beweisen. 
   Carla wusste, dass Arlena Kokain nahm. Aber sie stritt ab, ihr sei klar gewesen, dass die Kombination mit dem GHB ihren Tod bedeutete. Erst als sie gestorben war, hätte sie ein schlechtes Gewissen gehabt, doch dann sei von einer Überdosis die Rede gewesen ... was sie getan hatte, sei ihr erst hier im Gespräch mit Kate aufgegangen. 
   Das alles klang wieder ziemlich aufrichtig, dachte Aidan. War es möglich, dass alles nur ein schrecklicher Unfall war? 
   Carla bereute ihre Tat, aber sie habe Arlena nur einen Denkzettel verpassen wollen, weil sie ihr Ivy weggenommen habe. Sie hatte wohl irgendwie gehofft, man würde Arlena den Magen auspumpen müssen. Davon hätte dann Ivy erfahren. Und Ivy hätte sich von Arlena getrennt, weil sie Leute nicht ausstehen konnte, die Drogen nahmen. 

   So weit war das glaubhaft, aber trotz allem blieb da noch die ungewisse Herkunft der Droge und der für Graham so wunderbar passende Zeitpunkt. Aidan war sicher, er hatte ihr das GHB an diesem Abend zugesteckt. Irgendwie musste er Carlas Hass auf Arlena bemerkt haben. Außerdem, wie passte der Tod von Maggie ins Bild, wenn es sich einzig und allein um Carlas Eifersucht handelte? Wer Arlena umgebracht hatte, hatte auch Maggie auf dem Gewissen und Carla war das bestimmt nicht. 
   Nach dem Geständnis wurde Carla Swanson in Untersuchungshaft genommen. Aidan hoffte, sie wäre dort sicher, denn nun hatte sie gestanden und nichts sprach mehr dagegen, noch mehr auszuplaudern. Aidan war davon überzeugt, dass sie nur die Angst davor zurückhielt. Wenn Ralston und seine Männer dahinter kamen, war sie in Gefahr. 
 
                                      ***  
  Aidan nahm sich den Nachmittag und den nächsten Tag frei. Er würde auf Abruf zur Verfügung stehen. Wenn sich etwas tat, konnte Marc ihn ja anpiepen. Es wurde wirklich Zeit, dass er sich ausschlief. Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, einzuschlafen, wenn Joe da war. Er seufzte. Das alles war nicht einfach, und er war so müde ... 
  Als er die Tür aufschloss und seine Wohnung betrat, klang ihm leise Musik aus dem Schlafzimmer entgegen. Joe pfiff unmelodisch mit, und Aidan fühlte sich wie ein Ehemann, der nach Hause kam, wo seine Frau schon mit dem Essen auf ihn wartete. Nur dass heute er das Essen mitbrachte. 
  Joe kam ihm entgegen. Er war noch sehr blass, aber es schien ihm besser zu gehen. Er sog die Luft ein und schnupperte. „Hmmm, Chinesisch! Ist doch was anderes als die ständigen Sandwiches." Er kam heran und gab Aidan einen kleinen Begrüßungskuss. 
  Jetzt ist die Illusion perfekt, dachte Aidan zynisch und schob Joe von sich weg. Er wollte nicht, dass sich zwischen ihnen diese leichte Vertraulichkeit einschlich, die so schnell zur Gewohnheit werden konnte. Alles oder nichts, mit weniger würde er sich nicht zufrieden geben. 
  Joe schien enttäuscht, ließ aber von ihm ab. 
  „Ich hab mir heute und morgen freigenommen.", sagte Aidan, als sie sich mit den Essensschachteln an dem kleinen Tisch niederließen. 
  „Nett von dir." Misstrauisch schielte Joe in den Karton, probierte und schaute überrascht auf. Rindfleisch mit schwarzen Bohnen und verschiedenem Gemüse in scharfer Soße. Woher wusste Aidan, was er gerne aß? 
  „Ich muss mich unbedingt ausschlafen." 
  Joe nickte. „Du siehst müde aus." 
  „Ja, wir sind beide ziemlich angeschlagen. Du bist auch noch ganz schön bleich. Hast du etwas schlafen können?" 
  „Nein, eigentlich nicht, ich ..." Joe hatte an Aidan gedacht, aber das wollte er ihm nicht auf die Nase binden. 
  Warum hatte er ihn eben so unwillig von sich geschoben? Auch in der Nacht hatte Aidan ihn nicht angerührt, hatte es nicht einmal versucht. Nicht, dass er es 
zugelassen hätte, aber er war irgendwie enttäuscht, Aidan nicht stärker in Versuchung führen zu können. Er mochte die Vorstellung, in diesem schönen, düsteren Mann ein übermächtiges Verlangen zu wecken. Fast als könne er einen wilden schwarzen Panter zum Schnurren bringen. 
   Und doch fürchtete er sich genau davor. Dass Aidan ihn bisher so wenig beachtete, hieß nicht, dass sein Temperament nicht wieder mit ihm durchgehen konnte. Wie bei seinem gewaltsamen Kuss an diesem Nachmittag auf Belvedere. Seine besitzergreifende, alles mit sich reißende Leidenschaft hatte Joe gleichermaßen geängstigt und erregt. Er traute ihm zu, sich jederzeit auf ihn zu werfen. Könnte Aidan so weit gehen, ihn zu vergewaltigen? Nein, wohl nicht, und es war auch eher sein eigenes Verlangen, vor dem er sich wirklich fürchtete. 
   „Hast du was dagegen, wenn wir nach dem Essen die Vorhänge zuziehen und uns etwas aufs Ohr legen?", fragte Aidan in seine Gedanken hinein. 
   Oh Gott, stöhnte Joe innerlich und konnte nicht antworten. Zum Glück schien Aidan auch keine Antwort zu erwarten. Er packte die leeren Essenschachteln wieder in die Tüte. 
   Joe war nervös, die nächsten Stunden würden schwierig werden. Wieder diese Tortur, neben Aidan zu liegen und nicht zu wissen, was er sich mehr wünschte, dass er über ihn her fiele, oder dass er ihm vom Leibe bliebe. Der Aufruhr in seinem Inneren ließ ihn zittern wie eine Jungfrau vor der Hochzeitsnacht. Ihm wurde regelrecht schlecht vor Nervosität. 
   Während Aidan den Tisch abräumte, zog er sich bis auf den Slip aus und kroch ins Bett. Lag dort wie erstarrt mit eiskalten Gliedern und horchte auf Aidans Schritte im Flur, das Rauschen von Wasser im Bad ... dann kam er herein und Joe beobachtete ihn, wie er mit geschmeidig kraftvollen Bewegungen sein T-Shirt über den Kopf zog. 
   Aus dieser Perspektive, vom niedrigen Bett aus, wirkte Aidan besonders groß und athletisch. ,greater than live', kam ihm in den Sinn. Beim Anblick seiner trockenen Muskeln und Sehnen, die sich unter der Haut seines Rückens dehnten und spannten, breitete sich in Joe ein erregendes Gefühl der Schutzlosigkeit aus. Er wusste mit einemmal, im Ernstfall hätte er ihm nichts entgegenzusetzen. Damals im Cops Barrel hatte er es nicht bemerkt, weil er zu betrunken gewesen war, aber so wie Aidan aussah, musste er ihn bei ihrem Kampf tüchtig geschont haben, sonst hätte er schon in der ersten Minute bewegungslos unter ihm gelegen. Aidan war dunkel und rätselhaft, geschmeidig und blitzschnell wie eine Raubkatze, und er schien auch deren Instinkte zu besitzen. Wild und ungezügelt loderten sie unter seiner gebügelten Zivilisationsoberfläche, machten ihn unberechenbar. Joe fühlte sich so stark zu diesem Mann hingezogen, dass ihm die Sehnsucht seine Einge- weide zerfraß. 
   Oder irrte er sich, war es nur die Faszination der Gefahr, die ihn zu Aidan hinzog? Er erinnerte sich an einen Einsatz, wo er in einen Hinterhalt geraten war und sich seinen Weg aus einem Lagerhaus in Chinatown frei schießen musste. Die Kugeln waren ihm nur so um die Ohren geflogen. Er hatte jeden Augenblick damit gerechnet, erschossen zu werden. Den Streifschuss, den sein linker Oberarm abbekam, registrierte er nicht einmal. Das Adrenalin pulsierte heiß in seinen Adern und schaltete den Schmerz vollständig aus ... erst als ihm das Blut über die Hand 
tropfte, merkte er, dass irgend etwas nicht stimmte, achtete aber nicht darauf. Huschte von Deckung zu Deckung, bis eine satte Maschinengewehrsalve den Tuchballen zerfetzte, hinter dem er gerade steckte. 
   Und während er sich noch, auf dem Bauch robbend, wie durch ein Wunder in Sicherheit bringen konnte, schlug seine Angst in heiße, sexuelle Erregung um. So stark, dass sein Schwanz steinhart geworden und auch geblieben war, die ganze restliche Zeit, die er in diesem Lagerhaus bis zu seiner Rettung hatte ausharren müssen. Danach hatte er sich auf der Toilette im Revier erst mal einen runterholen müssen. Ekstase im Angesicht der Bedrohung ... ein wenig wie Hingabe an den Tod ... das klang pathetisch, aber genau so war es. 
   Ein Schauer überlief seinen Rücken. War es Verlangen oder Angst, was ihn jetzt steif werden ließ, als er sah, wie Aidans Riesending hinter seinem Hosenschlitz zum Vorschein kam? Angst nicht nur vor Aidans Unberechenbarkeit, sondern auch vor den Konsequenzen, wenn er seiner Sehnsucht nach Aidan nachgäbe. Joe wusste es nicht und drehte sich frustriert auf die Seite. 
 
                                       ***  
   Er musste wohl sofort eingeschlafen sein, denn diese Frage war das letzte, an das er sich erinnerte, als er wach wurde. Draußen ging gerade die Sonne unter, soviel er durch die Öffnung zwischen den vorgezogenen Gardinen erkennen konnte. 
   Es war immer noch sehr warm und Aidan hatte die Decke im Schlaf vom Bett gestoßen und lag völlig nackt und entspannt auf den Laken. Die letzten rosigen Sonnenstrahlen drangen in einem breiten Streifen ins Zimmer und hüllten seine Gestalt in ein unwirkliches Licht. Es sah aus, als durchglühe es ihn, als sei Aidan selbst die Quelle, von der es ausging. 
   Er war so schön, es verschlug Joe bei seinem Anblick den Atem. In diesem Moment beschloss er, es wenigstens zu versuchen. Wenn er seiner Sehnsucht nach ihm niemals nachgab ... nein, er musste einfach Klarheit haben, ein für alle Mal. Wenn seine Gefühle für Aidan nur Einbildung waren, wenn er sich da in etwas hineingesteigert hatte – umso besser, dann wusste er wenigstens, woran er war. Und er brauchte sich mit diesen Zweifeln nicht weiter auseinander zu setzen, die ihn in letzter Zeit aus der Bahn warfen. Nie zuvor hatte er sich so unsicher gefühlt. Das musste aufhören, und wenn er dafür mit einem Mann schlafen musste! 
   Entschlossen zog er seinen Slip aus, schmiegte sich an Aidans Seite und schob vorsichtig ein Bein über seine Schenkel. Aidan stöhnte und drehte ihm seinen Kopf zu. 
   Joe stützte sich auf und strich ihm sanft eine Strähne seines schwarzen Haares aus den Augen. Sein Herz klopfte zum Zerspringen, als Aidan die langen, dunklen Wimpern hob. Dahinter funkelten glühende Kohlen in den schwarzen Tiefen seiner Iris. Der Panter war erwacht. 
 
   „Was willst du?", knurrte Aidan unwillig. „Lass mich schlafen."    Doch Joe hielt seinem Blick so lange stand, bis Aidan klar wurde, was da vor sich ging. Seine Augen weiteten sich, als er langsam kapierte. 
   „Du ..." 

   Er kam nicht weiter. Joe verschloss ihm den Mund mit seinen Lippen und drängte seine Zunge in seinen Mund. 
   Aidan durchzuckte es heiß. Endlich!, dachte er und dann versank jeder Gedanke in einem glühenden Nebel. Er zog Joe in seine Arme, küsste ihn so leidenschaftlich, dass er nach Luft ringend zu keuchen begann. 
   „Hey, nicht so stürmisch!", lachte Joe und machte sich von ihm los.    Doch Aidan ließ keinen Widerspruch zu, jetzt nicht mehr. „Komm her!", flüsterte er heiser. „Komm endlich her!" Er zog ihn an sich, nahm seinen Kopf in die Hände und küsste ihn, streichelte ihn, konnte nicht genug bekommen von seiner seidigen Haut. Joe schmolz in seinen Armen, endlich ließ er sich ganz auf ihn ein, lieferte sich ihm rückhaltlos aus. Und dann spürte Aidan sein Glied an seiner Hüfte – er war steif! Joe war steif für ihn. Ein tiefes Glücksgefühl durchströmte seine Adern. Aidan presste ihn an sich, um es noch stärker zu spüren. Ließ seine Hände über die sanften Hügel seines Hinterns gleiten, tastete nach seinem Glied. 
   Erst zuckte Joe zurück, doch dann ließ er es geschehen, drängte sich stöhnend seiner Hand entgegen. Es war wie ein Wunder. Andächtig sah er ihm in die Augen. Ihre Blicke trafen sich. „Bist du sicher?", flüsterte er. 
   „Nein, aber könntest du dich vielleicht auf mich legen?" 
   Aidan grinste und drehte ihn unter sich. „So besser?" 
   Joe stöhnte. „Quatsch nicht, küss' mich lieber!", sagte er und hob ihm seine Lippen entgegen. 
   Aidan nahm die Einladung an, machte sich genüsslich über seinen Mund her, drang tief in ihn ein, fühlte, wie Joes Erregung immer mehr zunahm. Aidan rieb seinen Schwanz gegen Joes Oberschenkel, während er ihn weiter vorsichtig wichste. Doch für Joe schien das nicht genug zu sein. Er drängte sich heftig an ihn, seine Hände glitten unruhig über seinen Rücken. Immer mehr geriet Joe unter ihm in Erregung. Seine Augen glühten, seine leicht geöffneten Lippen schimmerten verführerisch, die seidige Haut überzog sich mit einer sanften Röte. 
   Aidan rieb seinen Schwanz zärtlich gegen den von Joe, legte sie übereinander, streichelte sie gemeinsam, es war ein überwältigendes Gefühl der Vertrautheit. Er berauschte sich an Joes Anblick, am Ausdruck der Ekstase auf seinem Gesicht. Am heiseren Klang seines Stöhnens. 
   Und dann spürte er, wie sich Joes Körper unter ihm verkrampfte, sah, wie seine Augen glasig und seine Lider schwer wurden, wie ihn sein Höhepunkt langsam überrollte. Schließlich war es soweit, Joes Körper bäumte sich unter ihm auf, krampfte sich zusammen. Und dann löste sich seine Spannung in heftigen Spasmen. Mit einem überraschten Schrei ergoss er sich in seine Hand, spritzte ihm gegen die Brust und bis hinauf zu seinen Lippen. Viel heftiger, als Aidan es sich in seiner Fantasie vorgestellt hatte. Neugierig kostete er davon. Es schmeckte besser, als alles, was er bisher in dieser Richtung erfahren hatte. Kaum salzig, sondern warm und vertraut wie Joes Duft. 
   Aidan war viel zu ergriffen von dem Geschehen, um an sich selbst zu denken. Jeder kostbare Moment brannte sich in sein Gedächtnis. Joes heftig pumpende Lungen und der rasende Puls unter der feucht schimmernden Haut seines Halsansatzes, sein Herz, das er unter seiner Brust hämmern fühlte. Der Ausdruck 
tiefer Befriedigung, als er wieder zu sich kam. Seine noch vom Orgasmus verhangenen Augen, die seinen Blick suchten. Seine geröteten pulsierenden Lippen, leicht geschwollen von Aidans gierigen Küssen und sanften Bissen. Joe stöhnte und plötzlich wurde ihm klar, wie schwer er auf ihm lag. Er ließ sich zur Seite rollen und horchte auf Joes Atem, der langsam zur Ruhe kam. 
   Joe hielt die Augen geschlossen und Aidan stockte der Atem, als ihm klar wurde, dass Joe jetzt vielleicht bereute, was er gerade getan hatte. Angespannt wartete er darauf, dass Joe sich rührte, dass er sich ihm stellte, doch Joe blieb still. Aidan seufzte frustriert, rollte sich auf den Rücken und schloss ergeben die Augen. 
   Plötzlich spürte er eine Bewegung und sah auf. 
   Joe hatte sich auf die Ellenbogen aufgestützt und lächelte auf ihn herab. „Du bist nicht gekommen.", sagte er leise mit einem Blick auf Aidans steifen Schwanz. 
   „Nein." Aidan grinste. Ein Stein von der Größe des Kilimandscharo rollte ihm von der Brust und schickte goldschimmerndes Glück wie glühende 
Sonneneruptionen durch seinen Körper. 
   „Soll ich ...?" 
   „Später, komm her, ruh dich aus, lass uns schlafen, du bist noch zu geschwächt für eine wilde Nacht.", sagte Aidan liebevoll. 
 
   Joe grinste. „Das hättest du wohl gern." Er kuschelte sich zwar an Aidans Brust, hatte aber seine eigenen Vorstellungen von Ruhe. Wenn Aidan dachte, dass er jetzt schlafen konnte, so hatte er sich verschätzt. 
   Joe war neugierig geworden. Keine zehn Pferde hätten ihn jetzt davon abgehalten, Aidans Glied zu erkunden. Er tastete sich unter der Decke vor und spürte, wie Aidan zusammenzuckte, als er versuchte, ihn zu umfassen. Was ihm trotz seiner langen Finger nur knapp gelang. Der Umfang war wirklich so groß wie er wirkte. Jetzt wollte er genauer sehen, was er da in der Hand hielt. Inzwischen war es dunkel geworden im Zimmer 
   „Mach das Licht an!", bat er Aidan und schob die Decke beiseite. 
   Aidan seufzte gespielt theatralisch. „Also gut, du gibst ja doch keine Ruhe. Ich sehe schon, du bist einer von den ganz harten." Er reichte hinüber, schaltete die Stehlampe neben dem Bett ein und sie grinsten sich an. 
   Dann widmete Joe sich ganz seinem Vorhaben. Aidans dunkle Vorhaut hatte sich vollständig zurückgezogen und präsentierte eine dunkelrot glänzende Eichel. Ein erster Vortropfen glitzerte in der kleinen Vertiefung an seiner Spitze. Andächtig streichelte Joe den dicken Schaft. Aidans Hoden zogen sich zusammen vor Erregung, bebten unter der runzeligen dunklen Haut zwischen seinen 
Schenkeln. Aidan war der erste Mann, den Joe sah, der sich dort unten rasierte. Sein Glied war seinen Blicken bis zum Ansatz preisgegeben, wirkte dadurch noch gewaltiger und doch seltsam schutzlos. Einen Augenblick lang sah er ihn nur an, bewunderte die starken Stränge seiner Schwellkörper unter der von geschwollenen Adern durchzogenen Haut. Dann griff er zu, streichelte ihn fasziniert. Wie hart er trotz seiner Größe war! 
   Plötzlich spürte Joe Aidans Hand an seinem Hinterkopf. Sie lag nur da, drängte ihn nicht, und doch wusste Joe mit einemmal, was Aidan wollte. Joe war sich nicht sicher, ob er das wirklich tun konnte ... schließlich siegte sein Verlangen über seine 
Verlegenheit. Er schob sich zwischen Aidans Beine, sah in seine schwarzglühenden Augen. Sie hypnotisierten ihn. Er hielt sich an ihrem intensiven Blick fest, während seine Lippen Aidans Schwanz immer näher kamen. 
   Der erste Kuss war wie das Übertreten einer verborgenen Grenze. Danach war es leichter. Die seidige Haut seiner Eichel duftete warm und verführerisch. Joes Zunge glitt wie von selbst hervor, wollte schmecken, was seine Augen sahen und seine Finger ertasteten. Behutsam erkundete er die zarte Spitze mit der ovalen Öffnung. Fuhr um den leicht geriffelten Rand, ließ seine Zungenspitze unter die sehr dunkle, beinahe schwarze Vorhaut gleiten. Er schmeckte so gut, wie er roch, warm und irgendwie exotisch und dennoch sehr vertraut. 
   Langsam, ganz langsam ließ er ihn in sich eindringen. Bis Aidan ihn schließlich ganz ausfüllte, obwohl er erst zu einem Drittel in seinen Mund eingetaucht war. Er zog vorsichtig die Zähne zurück und bearbeitete ihn mit Lippen und Zunge, bedächtig und zärtlich und mit wachsendem Verlangen. 
   Und dann war da wieder Aidans Hand an seinem Hinterkopf und diesmal forderte sie, zog ihn vorsichtig näher. Immer weiter drang Aidan in ihn vor, schob ihm seine Eichel tief in den Rachen, bis Joe zu würgen begann. 
   Aidan ließ ihn sofort los. „Leg den Kopf in den Nacken, dann geht es leichter.", flüsterte er und richtete sich auf, um ihm die Stellung zu erleichtern. Joe tat, was er sagte, und dieses Mal konnte er ihn ein ganzes Stück weiter in sich aufnehmen. 
   Doch dann musste er eine Pause einlegen. Sanft leckte er über den Schaft, der nass war von seinem Speichel. Er beobachtete Aidans Gesicht, die vor Ekstase geschlossenen bebenden Lider mit dem schwarz schimmernden Flattern seiner Wimpern. Die Lippen, die sich vor der glitzernden Reihe seiner schönen Zähne leicht öffneten. Das männliche Kinn mit dem schwarzen Bartschatten über seinen Kiefern. Die starken Sehnen und die dicken Adern seines Halses, die vor Anstrengung anschwollen und in denen sein Puls hämmerte. Seine leicht gerötete Brust, die sich immer schneller hob und senkte, als Joe seine Hoden leckte, sie neckte, seine Schwellkörper mit der Zungenspitze reizte ... bis Aidans Atem stoßweise ging und er beim Ausatmen zitternd stöhnte vor Erregung. 
   Aidans Anblick erregte Joe. Das Verlangen, sich ihm endlich ganz hinzugeben, wallte in ihm auf. Sein Glied regte sich ... er achtete nicht darauf, konzentrierte sich ganz auf Aidans Befriedigung. Er legte den Kopf in den Nacken und Aidans Hand kehrte zurück, forderte mehr. Er streichelte seine überdehnte Kehle, um ihn zu beruhigen. Immer wieder musste Joe sich zurückziehen, würgte hilflos. Aber er gab nicht auf. Es war ein Spiel, das ihn erregte. Er versuchte sich völlig zu entspannen, Aidan noch weiter in sich aufzunehmen, der in sich seiner Gier immer tiefer seine Kehle hinunter schob. Und plötzlich hielt Aidan seinen Kopf fest im Griff, zog ihn sanft aber bestimmt an sich, ließ ihn nicht mehr los, bahnte sich einen Weg durch die Enge seiner Kehle. Doch es war mit einemmal ganz leicht. Ohne Probleme konnte Joe ihn in sich aufnehmen, ließ zu, dass Aidan ihn sanft in den Hals tickte – und er genoss es. Joe geriet in eine Art extaktische Trance, schwelgte in diesem erregenden Gefühl, dass Aidan so verrückt nach ihm war, dass er sich vergaß, dass seine enorme Selbstbeherrschung endlich zerbrach und er ihn benutzte, um sich zu befriedigen ... 

   Noch zwei, drei Mal stieß Aidan zu, dann spürte Joe, wie sein Glied an Umfang und Härte zunahm, wie Aidan sich ächzend über ihm aufbäumte, seinen Rücken durchdrückte. Ein lautes Stöhnen, ein heiserer tiefer Schrei, dann entlud Aidan sich tief in seinem Rachen. Packte seinen Kopf mit beiden Händen und hielt ihn fest, während er sich unkontrolliert zuckend in ihm verströmte, ihm sein heißes Sperma in langsam verebbenden Schüben direkt in den Hals spritzte. 
   Joe fühlte, wie ihm die Tropfen prickelnd wie Sekt die Kehle hinunterrannen und er wäre beinahe mit ihm gekommen, so sehr erregte es ihn, wie Aidan die Kontrolle über seinen Körper verlor. Es tat weh, aber er stöhnte vor Lust, gerade weil es schmerzte, gerade weil Aidans mächtiger Schwanz ihn bewegungsunfähig machte, es ihm nicht einmal gelang zu schlucken. Aidans Orgasmus war noch nicht ganz abgeebbt, da zog er sich aus Joe zurück, gab seinen Kopf frei und sank zur Seite. Joe hustete, rang keuchend nach Luft. 
   Aidan war sofort bei ihm, streichelte seinen Rücken. „Bitte verzeih mir, ich ... ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Habe ich dir weh getan?" 
   Joes Kehle war ganz wund, doch er schüttelte den Kopf. „Es war toll."    „Aber ich habe dich nicht einmal befriedigt." 
   „Ist schon gut." Joe griff unwillkürlich zu seinem Schwanz, doch Aidan richtete sich auf und legte seine Hand auf Joes Glied. 
   „Nicht, Joe, bitte. Willst du nicht lieber ... ich möchte, dass du in mich eindringst. Nimm die Gleitcreme und ..." Er sah ihm in die Augen und drehte sich einladend auf den Bauch. 
   Joe starrte ihn an, Aidans Hintern war Weltklasse. Harte Muskelstränge zogen sich außen über seine Schenkel und kulminierten in seinen festen Pobacken. 
   „Nein, Aidan, ich ..." 
   „Tu es Joe, ich möchte es." 
   „Im Augenblick wäre mir eher danach, dass du in mich eindringst", sagte Joe leise. „Nichts hat mich je so erregt wie das eben. Das Wissen, dass du tief in meinem Mund bist, in meinem Körper ... und dass es dich erregt." 
   Aidan sah sich erstaunt nach ihm um. „Ich dachte ..." 
   „Dass das der schwierigste Teil für mich wäre? Ich weiß nicht, ich glaube, es ist sogar das, was mich am stärksten reizt. Das ist mir gerade klar geworden." 
   Wenn er ganz ehrlich war, wünschte er sich unterschwellig schon lange, einmal zu spüren, was die Frauen fühlten, wenn er sie nahm. Die Frau entspannte sich, gab sich ihm völlig hin. Wenn er in sie eindrang, öffnete sich nicht nur ihr Geschlecht, sondern auch ihre Seele für ihn. 
   „Manchmal, wenn ich in eine Frau eindrang ... habe ich mir vorgestellt, wie es wäre, an ihrer Stelle zu sein, zu fühlen, wie ein Glied in mich eindringt. Und dann kam ich jedes Mal viel zu früh, hab der Frau ein Taxi gerufen und sie 
weggeschickt. Ich konnte sie nicht länger bei mir im Bett ertragen. Ich konnte ihr nicht mehr in die Augen schauen. Nicht weil mir mein sexuelles Versagen peinlich war oder weil ich sie vorher nicht einmal befriedigt hatte. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, war es viel mehr das Gefühl, sie habe meine Gedanken gelesen und wüsste, dass ich mich an ihre Stelle wünschte. Das alles war ganz unbewusst. Alles, was ich fühlte, war das dringende Bedürfnis, sie so schnell wie möglich loszuwerden. Aber jetzt ist mir klar, dass ich deshalb nie öfter als zwei, drei Mal 
mit ein und derselben Frau schlief. Ich ekelte mich jedes Mal vor mir selbst, wagte mir meine Wünsche nicht einzugestehen, bis du kamst und mich gezwungen hast, ihnen ins Gesicht zu sehen, mich ihnen zu stellen. Du hast etwas in mir zum Ausbruch gebracht." Er lächelte schwach. 
   Aidan nickte. „Ich verstehe, deshalb die vielen Frauen." 
   Joe fuhr sich über die Augen. Die starken Empfindungen hatten ihn erschöpft, regelrecht umgehauen. Seine Erektion war zu einem kleinen Häufchen Elend zusammengeschmolzen. 
   „Schlafen wir.", sagte Aidan trocken. „Dann sehen wir weiter."    Joe grinste. „Habe ich dich gelangweilt?" 
   „Quatsch, mich wundert nur, was in einem harmlos aussehenden Beachboy so alles vor sich geht." Er lachte und zog Joe an sich, küsste ihn zärtlich. Prompt spürte er, wie Joes Glied an seinem Bauch wieder wuchs. Er stöhnte. „Du bist wohl unersättlich, was?" 
   In Joes Augen lag ein Flehen. 
   „Oh nein, kommt gar nicht in Frage. Es wird weh tun. Dafür brauchen wir Zeit, und du bist müde. Ich mache es dir mit der Hand, aber dann wird geschlafen." 
 
 
  Neun 
  „Beruhige dich, du hast das sehr gut gemacht, Alec." Marcs Stimme klang sanft und einschmeichelnd. Er wäre am liebsten durchs Telefon geklettert, so sehr sehnte er sich nach Alecs Körper. „Soviel ich weiß, hat niemand Verdacht geschöpft. Nur noch zwei Tage, dann sind wir hier weg." 
  „Und mein Geld?" 
  „Scheiß doch auf das Geld. Du bekommst neues von mir, soviel du willst. Aber diesmal auf eine Bank auf Barbados. Warum musstest du es auch unbedingt hier anlegen? Komm bloß nicht auf die Idee, dich dort zu melden. Die sind dahinter gekommen und nehmen dich sofort hops. Vergiss das Geld und freu dich lieber darauf, dass wir für immer zusammenbleiben können." 
  „Du hast ja recht, ich freue mich ja auch. Sehr sogar, das weißt du, aber ..."   „Du wirst doch nicht etwa deine Alte vermissen?" 
  „Nein, das ist es nicht, aber mein Job, ich bin gerne Anwalt." Marc fand, das Alec sich reichlich weinerlich anhörte, und das turnte ihn ziemlich ab. 
  „Du kannst für mich arbeiten." 
  „Marc, wenn ich mit dir gehe, werde ich gesucht. Ich werde nicht arbeiten können." 
  „Doch, du berätst mich aus dem Hintergrund. Du wirst mir eine große Hilfe sein. Ich bin mir durchaus darüber im Klaren, wie gut du bist. Außerdem wirst du so oder so gesucht, du wusstest, welches Risiko du eingegangen bist. Das Ganze wäre übrigens nicht passiert, wenn du nicht unbedingt noch mit dieser Nutte hättest schlafen wollen. Und die Sache mit der Bank hat dir den Rest gegeben. Du hast dich also ganz alleine da hineingeritten. Aber keine Angst, ich mach das schon. Und in Zukunft hörst du auf mich. Ich hab einfach viel mehr Erfahrung in solchen Dingen." 

  „Ja gut" Alecs Stimme klang beruhigt und ziemlich kleinlaut.   „Na also. Jetzt geh schön schlafen, träum von mir, und übermorgen Nacht um halb zwölf schalten meine Jungs deine Bewacher aus und bringen dich zu mir zum Hafen. Denk daran, dass du nichts mitnimmst. Kein Handy, keine Schlüssel, am besten, du gehst in Hausschuhen. Es muss ganz so aussehen, als hättest du draußen ein Geräusch gehört, und wir hätten dich aus deinem Vorgarten geholt und gekidnappt. Dann kannst du alles auf mich schieben, Liebling. Niemand wird je beweisen können, dass du es bist, hinter dem sie her sind. Außerdem hast du ja auch gar nichts getan." 
  „Nein, ich hab dich nur gebeten, alles in die Wege zu leiten, und ich habe nur diese kleine Schlampe mit dem GHB versorgt, dass ich früher immer benutzt habe, um die Weiber ruhig zu stellen." 
  „Sie wird schon dicht halten. Sie weiß, was passiert wenn nicht. Sie weiß, dass wir sie immer und überall finden. Also halt die Ohren steif, nur noch zwei Tage und eine Nacht. Wenn du das schaffst, bist du frei, und niemand kann dir mehr schaden. Kolumbien ist wunderschön, du wirst schon sehen." 
 
                                       ***  
   Am anderen Morgen stieg Aidan vorsichtig aus dem Bett, um Joe nicht zu wecken. Er sah so unschuldig und noch so verdammt jung aus, wenn er schlief. Seine goldenen Wimpern lagen wie zwei Schmetterlingsflügel auf seinen Wangen und seine Lippen schimmerten samtig. Er lag auf dem Rücken, gelöst und ganz entspannt. Die Decke bauschte sich um seine Hüften, die Arme lagen nach oben ausgestreckt neben dem Kopf. 
   Aidan freute sich schon auf die Zeit, wenn sie vertraut genug wären, dass er ihn in einer solchen Situation einfach nehmen konnte, stellte sich vor, wie es wäre, ihn jetzt mit dem Schwanz in seinem Loch zu wecken. Er sehnte sich so sehr danach, ihn unter sich zu spüren, dass sich alles in ihm schmerzhaft zusammenzog. Seine Kiefermuskeln spannten sich, er wandte sich ab. Jetzt nicht, das brauchte Zeit. Joe brauchte Zeit, und er war es wert, auf ihn zu warten. 
   Er ging zum Telefonieren ins Bad und wählte Marc Tanners Nummer. „Hier ist Aidan, was gibt's neues, Marc?" 
   „Bei McCarthy tut sich nichts, sagt Vince. Es ist seit Tagen niemand bei ihm gewesen, den wir kennen. Er scheint übrigens mächtig geknickt, dass Ivy ihm den Laufpass gegeben hat." Marc lachte. „Seine Haushälterin kocht ihm nur noch Süßspeisen und auch davon rührt er kaum etwas an." 
   Das liegt nicht an Ivys Laufpass, sondern an Arlenas Tod, dachte Aidan. Der Mann trauerte ganz offensichtlich. 
   „Aber wir haben trotzdem einen tollen Fang gemacht heute Nacht. Ein Containerschiff ist aus Mexiko gekommen. Ein paar von den Containern stammten aus McCarthys Herstellung. Wir haben sie durchleuchtet und tatsächlich kleine Hohlräume gefunden. Sechs Kilo Kokain. Nicht viel, aber wenn man seine Reinheit bedenkt ... Naja, wie auch immer, wir können McCarthys Firma nun endlich überprüfen. Forrester wird uns den Durchsuchungsbeschluss geben müssen. Callaghan ist schon auf dem Weg ins Gericht." 

   „Das ist ja endlich mal eine gute Nachricht. Kommt ihr allein damit klar?"    „Natürlich, bleib ruhig zuhause. Wir können das." 
   Aidan lachte. „Davon bin ich überzeugt. Was von Ralston gehört?"    „Da tut sich nichts. Wir haben ihm lückenlos folgen können, aber nichts Verdächtiges gesehen. Auch die fünf Staatsanwälte verhalten sich völlig unverdächtig, und das Abhören von Ralstons Telefon hat nichts erbracht." 
   „Hab ich mir schon gedacht. Der rechnet immer mit so etwas und weicht für wichtige Telefonate auf andere Möglichkeiten aus. Also gut, dann komme ich morgen früh ins Büro. Wenn was ist, ich hab das Handy bei mir. Ihr kennt ja die Nummer." 
   „Alles klar, Aidan, dann bis morgen." 
   Aidan legte auf, ging zurück ins Schlafzimmer und zog sich so leise wie möglich an. Joe wachte trotzdem auf. „Wohin gehst du?", fragte er verschlafen und rieb sich die Augen. 
   „Zum Arzt, ich lass mich testen." 
   „Testen?" 
   „Ja, verdammt, auf HIV, ich will nicht immer und ewig mit Kondomen hantieren, wenn ich mit dir schlafe." 
   „Immer und ewig ...?" 
   „Ja, ich möchte mit dir zusammenbleiben. Hast du was dagegen?"    „Ich hab noch nicht darüber nachgedacht. Das geht alles ziemlich schnell. Findest du nicht, dass du ..." 
   „Hey, ich will dich nicht unter Druck setzen. Ich lasse mich sowieso regelmäßig untersuchen und ziehe den Termin nur ein wenig vor." 
   „Und ich? Ich könnte auch infiziert sein, obwohl ich immer Kondome verwendet habe." 
   „Du gehst doch regelmäßig zur Blutspende, wie jeder brave Cop, nicht wahr?"    Joe nickte. 
   „Na also, da wird dein Blut getestet. Die hätten dir schon gesagt, wenn was nicht in Ordnung gewesen wäre." 
   „Das ist drei Monate her." Joe wälzte sich aus dem Bett. „Ich gehe mit dir. Gleiches Recht für alle. Wenn wir Freunde sind, gehen wir auch überall gemeinsam hin." 
   Aidans Herz schlug schneller. Zusammenhalten durch dick und dünn, das war ein Traum, der jetzt vielleicht in Erfüllung ging. Wenn das wirklich so war, wenn Joe tatsächlich bei ihm blieb, zu ihm hielt ... Aidan wurde plötzlich bewusst, wie dümmlich er grinste. Nie zuvor hatte er so gefühlt, hatte auch nur in Erwägung gezogen, bei jemanden zu bleiben. Jedenfalls nicht länger als für den Sex unbedingt notwendig. Doch dann war Joe angeschossen worden und die Angst, ihn zu verlieren, hatte ihm die Augen geöffnet. Er liebte ihn, Joe war seine große Liebe, das war ihm spätestens gestern klar geworden. In seine geheiligten vier Wände ließ er niemand hinein, nicht einmal Paul. Joe war der erste, den er mitgenommen hatte und er würde bleiben, wenn es nach ihm ginge. Joe ... er ging ihm unter die Haut, tief unter die Haut. 
 
                                       *** 

   „Wie geht es deinem Kopf?", fragte Aidan, als sie später wieder zusammen im Bett lagen. Er wollte ihn küssen, mit ihm schlafen, aber überforderte er ihn damit nicht? Joe musste sich erholen, hatte eine schwere Verletzung hinter sich und eine Gehirnerschütterung. Brauchte das nicht noch Zeit? 
   Joe hatte sich morgens beim Arzt gleich neu verbinden lassen. Aber Aidan hatte nichts über seinen Zustand erfahren. Schließlich war er ja nicht mit Joe verwandt. Hatte kein Recht, Fragen zu stellen. Verdammt, das musste sich ändern. Bei Joes gefährlichem Beruf ... was war, wenn er schwer verletzt wurde und Aidan nicht zu ihm konnte? Vielleicht sollten sie nach England auswandern. Da konnte man wenigstens heiraten. 
   Diese verdammte Intoleranz hier in den USA ging ihm schwer auf die Nerven, wobei San Francisco noch die liberalste Stadt war. Ein Richter hatte vor ein paar Jahren einige Hundert schwule und lesbische Paare getraut. Doch Busch zerstörte ihre Hoffnungen, hob alles wieder auf und erklärte die Trauscheine für nichtig. Ungerührt fuhr er mit seiner bornierten Politik fort. Was er damit den Menschen antat, die sich weiterhin verstecken mussten und nicht füreinander einstehen durften, war ihm egal. Für ihn galt nur, was in der Bibel – im alten Testament stand, denn Jesus hatte Toleranz gelehrt, indem er zu den Aussätzigen, Huren und den Reichen gleichermaßen ging. Selbst in der Tierwelt gab es schwule Pärchen. Wenn Gott gewusst hätte, dass es die Natur und nicht der freie Wille war, die ihn dazu brachte, Männer zu lieben, hätte er ihm bestimmt keine Steine in den Weg gelegt. Er musste grinsen. War Gott nicht allwissend? Die Bibel war eben nur ein Buch. 
   Das alles übersah Busch jedoch geflissentlich. 
   Und was zum Teufel hatte denn überhaupt die Religion mit der staatlichen Trauung zu tun? Man wollte ja gar nicht unbedingt kirchlich heiraten. In jeder Schule waren religiöse Äußerungen verboten, weil Kirche und Staat nun mal getrennt voneinander agieren sollten. Doch in Punkto Heirat wollte man einfach nicht konsequent sein. Machte sich Busch eigentlich nicht klar, dass statistisch gesehen über zwanzig Prozent der Bevölkerung nicht heterosexuell war wie er? Das war fast ein Viertel aller Amerikaner. Und dabei war Amerika doch so stolz auf seine Minderheitengesetze. Ach verdammt, alles scheinheiliges Getue. Nach wie vor konnte nicht sein, was nicht sein durfte. 
   „Also sag mir schon, wie es deinem Kopf geht.", wiederholte er ärgerlicher als beabsichtigt. 
   „Gut, sehr gut, tut nicht mehr weh, kitzelt nur noch ziemlich."    Aidan tippte ihm mit dem Finger auf die Brust. „Du scheinst nicht einmal ein schlechtes Gewissen zu haben beim Lügen, ich sehe doch, wie du 
zusammenzuckst, wenn du eine falsche Bewegung machst. Und die Aspirin, die du alle paar Augenblicke einwirfst..." 
   „Wenn ich dir sage, dass es geht, dann ist das auch so.", unterbrach ihn Joe. „Ich habe schon viel schlimmeres weggesteckt. Der Bauchschuss zum Beispiel vor zwei Jahren, der war haarig. Dagegen ist das hier nur Kinderkram. Ich lasse mir doch von so einem kleinen Streifschuss nicht die besten Stunden meines Lebens versauen." Er grinste. 

   „Jetzt machst du aber einen auf ganz cool, was?"    Aidan blickte an ihm hinab und entdeckte die Narbe neben der rechten Hüfte. Ehrfürchtig streichelnd erkundete er sie, beugte sich über ihn und küsste sie. 
   „Du bist aber auch ganz schön durchlöchert", flüsterte Joe, und Aidan fühlte seine warmen Finger an der großen Narbe in seiner Schulter. 
   „Das muss ja ein Riesenloch gewesen sein." 
   „Das ist die Stelle, an der die Kugel wieder ausgetreten ist." 
   „Schrecklich." 
   Aidan schloss genüsslich die Augen, während Joe streichelnd seinen Rücken erkundete. „Mann, wo hast du nur die vielen Narben her?" 
   „Die zähle ich schon gar nicht mehr mit, alles nur Schrammen. Auch vom Schuss in die Brust habe ich kaum etwas gemerkt. Nur ein heißer Schlag, dann kam ich erst nach der OP wieder zu mir, und da war schon fast alles ausgestanden. Ich bekam Infusionen und Tabletten ... nur die lange Warterei im Krankenhaus war übel. Brannte natürlich darauf, den Mann zu kriegen, der mich angeschossen hatte. Aber das haben dann meine Kollegen erledigt." Aidan richtete sich auf. 
   „Und der Streifschuss auf deiner Brust?" Joes Finger zog die lange Vertiefung nach, die quer über seine linke Brust verlief und ein Stück seiner Brustwarze mitgerissen hatte. 
   „Das war schon weniger angenehm. Aber ich hatte Glück und war froh, dass es so glimpflich ablief. Ich geriet in einen Hinterhalt. Sah nur noch, dass diese Luger auf mein Herz zielte, und warf mich herum. Der Mann war eine Sekunde lang erstaunt, dass ich nicht zu Boden ging ... genug Zeit für meinen Partner, den Mann zu erledigen. Aber dein Bauchschuss, das muss dich doch fast umgebracht haben." Aidan tupfte sanfte Küsse auf die große sternförmige Narbe auf Joes zarter Haut. 
   Joe lachte. Er zog ihn zu sich hinauf, um ihn zu küssen. „Wollen wir uns jetzt die ganze Nacht über unsere alten Verletzungen unterhalten, oder willst du endlich mit mir schlafen? Ich weiß sowieso nicht, warum wir den ganzen Tag mit endlosen Spaziergängen und Essen gehen vergeudet haben. Vorhin am Strand wäre ich beinahe über dich hergefallen, solche Lust habe ich auf dich." 
   „Ich wollte nicht, dass wir zu viel im Bett herumhängen. Das ist zu anstrengend für dich.", flüsterte Aidan lächelnd an seinem Mund, senkte sich auf ihn herab und küsste ihn. 
   Joe hielt ganz still, bot ihm seine Lippen, spürte, wie Aidan zärtlich daran knabberte, wie sich Aidans Zunge vorschob, seine Lippen teilte, über seine Zähne leckte ... Joe öffnete sich ihm willig, seine Zunge hieß Aidan willkommen, streichelte ihn, spielte mit ihm. Endlich! Er stöhnte, als Aidan ihn leidenschaftlich zurück in die Kissen drückte. Sein Herz raste vor Erregung. Aidan presste sich an ihn, drang mit seiner Zunge immer tiefer, stieß sich stöhnend in ihn hinein und rieb in wilder Leidenschaft seinen harten, fordernden Schwanz gegen Joes Hüfte... 
   Es war wundervoll zu spüren, wie sehr Aidan ihn begehrte. Es erregte ihn. Dieser toughe FBI-Agent, der überall, wo er auftauchte, die Gerüchteküche heißlaufen ließ, der in seinem Bett haben konnte, wen er wollte, begehrte ausgerechnet ihn, Joe Hooker. Joe zitterte vor Erwartung, jetzt war es soweit, gleich sollte es geschehen ... er bekam Angst, erregende Angst. Sein Ständer fühlte sich an, wie ein glühendes Stück Stahl. Würde er Aidan überhaupt in sich 
aufnehmen können? Doch daran wollte er jetzt nicht denken. Es war zu schön, ihn zu spüren. Joe ächzte und drängte sich ihm entgegen – Aidan überwältigte ihn. Joe begehrte ihn mehr als irgendjemanden zuvor. Für Aidan riskierte er sogar seine Achtung vor sich als Mann ... Aidan war jetzt über ihm, drängte sich zwischen seine Beine. Joe sog scharf die Luft ein, es war, als wolle Aidan ihn in Besitz nehmen. Er rieb sein riesiges Glied an ihm wie ein Stier, der darauf wartete zuzustoßen, und Joe gab sich ihm hin. Er spürte, wie etwas in ihm plötzlich losließ, wie er sich seinen Armen willig überließ, ohne zu wissen, wo die Reise hinging. Sein Herz pochte vor Lust, Aidans sexgeladener Duft machte ihn schwindelig. Er glaubte, jeden Augenblick abspritzen zu müssen wie ein Teenager, der sich noch nicht unter Kontrolle hatte. 
   „Du bist wirklich sicher, ja?", stöhnte Aidan in seinen Mund. 
   Joe konnte nur nicken, so überwältigt war er von seinen Gefühlen. Dann spürte er mehr als er sah, wie Aidan sich ein Kondom überstreifte, wie er die Gleitcreme nahm und sich gründlich damit einschmierte. Und dann fühlte Joe ihn endlich an seiner Pforte, wie erst ein, dann zwei Finger langsam und vorsichtig in ihn hineinglitten, ihn auseinander zogen, ihn sanft weiteten. Joe wälzte sich auf den Bauch und Aidan massierte ihn lange, reizte sein Inneres, küsste seine Pobacken, überzog sie mit sanften Bissen. 
   Joe wusste, dass es darauf ankam, sich völlig zu entspannen, trotzdem holte er tief und zitternd Luft, als er den großen Kopf spürte, der sich gegen seinen engen Eingang drängte, sich mit immer mehr Druck vorwärts schob. Joe hob sein Becken an, konzentrierte sich darauf, Aidan zu empfangen, sich weit für ihn zu öffnen. Und dann war sein Schwanz plötzlich in ihm drin, nur ein kleines Stück, aber er zwängte sich weiter und es tat höllisch weh. Ein heißer, scharfer Schmerz durchstieß seine Eingeweide. Joe schrie und krampfte sich unwillkürlich zusammen, bäumte sich auf. 
   Aidan hielt still, zog sich zurück. Das musste ihn fast übermenschliche Kraft kosten. Trotzdem bot er an: „Soll ich aufhören?" Seine Stimme klang ganz heiser vor Erregung. Joe konnte nur stumm den Kopf schütteln. 
 
                                       ***  
  Aidan war erleichterter, als er vor sich selbst zugeben wollte. Er wollte Joe nicht weh tun, aber er konnte jetzt auch nicht aufhören ... zu sehr hatte er sich nach diesem Augenblick gesehnt. 
  „Dreh dich um, vielleicht geht es dann leichter." 
  Vorsichtig drang er wieder in ihn ein, beobachtete ihn dabei genau. Seine Wangen, seine Stirn waren gerötet, seine schönen Augen weit geöffnet, hielten sich an seinem Blick fest. Joe stöhnte und Aidan konnte nicht feststellen, ob vor Schmerz oder vor Lust. Seit Tagen hatte er sich vorgestellt, wie es sein würde, ihn zu nehmen ... und genau so war es. Sie sahen sich in die Augen und Joe ließ es ge- schehen, öffnete sich ihm, so gut er konnte. Aidan sah sein Herz in den Adern schlagen, sah wie sein Blut durch seinen Körper raste. Er spürte, wie nervös er war, aber Joe hatte sich entschieden. 

   „Mach weiter!", keuchte er. „Es ist so ... ich will mehr!" Seine Brust war schweißbedeckt, schimmerte verführerisch im Dämmerlicht. Langsam senkte Aidan sich auf ihn herab und küsste ihn. Joe drängte sich ihm entgegen und Aidan erhöhte den Druck. Nur zu gern gehorchte er. Langsam, ganz langsam zwängte er sich tiefer in ihn hinein. Vorsichtig zog er sich zurück und drang wieder vor. Immer mehr Lust mischte sich in Joes Schreie, in diese Schreie, die Aidan rasend machten vor Erregung. Joe war eng, sehr eng. Er umschloss seinen Schwanz so fest, wie Aidan es noch nie erlebt hatte, aber er gab sich ihm hin. Vollständig. Aidan spürte, wie sein Fleisch nachgab, spürte, dass Joe ihn rückhaltlos aufnahm, und er rutschte Stück für Stück in ihn hinein, bis er gegen eine Barriere stieß. 
   Joe zuckte zurück, schrie auf, diesmal eindeutig vor Schmerz. Aidan zog sich zurück, versuchte, ihn zu beruhigen. Er streichelte ihn, küsste seine Augen, kostete die süße Haut seines schweißnassen Halses. Es war der Geschmack der Lust. Aidan zitterte, so viel Selbstbeherrschung kostete es ihn, nicht wieder in ihn einzudringen. 
   Doch irgendwann konnte er sich nicht mehr zurückhalten und dann war es plötzlich bis zu einem gewissen Punkt ganz leicht. Joe kam ihm entgegen und Aidan spürte die Hände auf seinem Rücken, die ihn an sich zogen. Aidan stöhnte erregt, seine Brust pumpte heftig, zitternd vor Lust rang er nach Atem. 
   „Du machst mich wahnsinnig.", flüsterte er, ohne zu wissen, ob Joe ihn hörte. Denn er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und empfing seine Stöße mit geschlossenen Augen. Er winkelte die Beine an, um ihn noch weiter in sich aufzunehmen doch da war immer noch diese Barriere in seinem Inneren. Aidan schob sich vorsichtig vor und diesmal wimmerte Joe nur, er schien fest entschlossen, ihn ganz in sich aufzunehmen. Seine Augen waren starr vor Konzentration, aber seine Hände ließen ihn nicht los, baten ihn weiterzumachen. 
   Und doch schrie er, als Aidan ihn vorsichtig öffnete, ihn bis zum Anschlag eroberte. Für einen Moment hielt Aidan inne, schloss die Augen. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals, er hätte jubeln können, konnte es nicht fassen, endlich ganz in ihm zu sein. Endlich gehörte dieser schöne Körper ihm und er wollte ihn nie wieder loslassen. Es kostete ihn einiges an Überwindung, sich zurückzuziehen, um erneut zuzustoßen. 
   Aidan hörte das rhythmische Schmatzen ihrer schweißnassen Körper, die bei jedem Stoß aufeinander klatschten. Immer härter und schneller, immer tiefer stieß er zu, rammte sich in ihn hinein mit all dem Verlangen, das er so lange zurückgehalten hatte und das hier und jetzt endlich seine Erfüllung fand. Joe bäumte sich unter ihm auf, schrie vor Lust und Ekstase. Er atmete seinen Duft, küsste die zarten Sehnen seines Halses und dann spürte er, wie Joe unter ihm erstarrte, ein Beben ging durch seinen Körper, er keuchte, krampfte sich zusammen. In einem stummen Schrei riss er sich los, legte den Kopf in den Nacken und sein ganzer Körper zuckte als er sich entlud. In immer neuen, harten Schüben spritzte er sein Sperma zwischen ihre Körper. 
   Aidan nahm ihn in die Arme, küsste ihn, sprach beruhigend auf ihn ein, während Joes heiße Sahne unter ihm hervorquoll, sich zwischen ihnen ausbreitete, einen Film zwischen ihnen schuf, der sie noch stärker zusammenschweißte. Aidan 
spürte, wie Joe unter ihm bebte, er spürte wie heftig sein Herz gegen seine Brust hämmerte. 
   Und plötzlich wurde er mitgerissen in einen Strudel tobender Gefühle, die regelrecht in ihm explodierten. Glühende Blitze zischten durch seine Lenden, sein Schwanz begann zu pulsieren, und dann kam es ihm. Er fühlte, wie sein Sperma mit Macht in ihm aufstieg und er presste Joe fest an sich. Er wollte ihn spüren, während er kam. Er keuchte auf und verlor jegliche Kontrolle. Für ein paar Sekunden blieb nichts von ihm übrig als blinde Ekstase. Joe – er schwelgte in ihm, wühlte sein Gesicht in seine Halsbeuge, atmete ihn keuchend ein, küsste seinen Hals wild und besitzergreifend. Er kam so gewaltsam, dass ihm ganz schwindelig wurde. In endlosen Schüben ergoss er sich tief in Joes Eingeweide. Seine letzten Stöße waren heftige Zuckungen. Hart und ruckartig ergriffen sie seinen Körper und entrissen seiner Kehle raue Laute, wie einem Tier, das in seiner Ekstase alles um sich herum vergisst, bis nur noch das Blut in seinen Ohren rauscht wie ein Orkan. Ein Orkan, der über ihm zusammenschlug und ihn völlig erschöpft zurückließ. 
   Als er wieder zu sich kam, war das erste, was er wahrnahm, Joes Duft der ihn umgab wie eine warme Höhle. Und ihm wurde bewusst, dass er immer noch auf ihm lag, schwer und völlig ausgepumpt, das Gesicht in seiner Halsbeuge vergraben. 
   „Du hast dich in mich ergossen.", hörte er Joe in seinem Haar flüstern. Wie ein Echo seiner Gedanken. 
   „Was?" Er war zu erschöpft, um zu begreifen. Er öffnete die Augen und blinzelte, hatte jedoch genug Geistesgegenwart, Joe endlich von seinem schweren Körper zu befreien. Seltsamerweise war sein Glied immer noch steif und tropfte, als er sich von Joe herunterrollte. Doch langsam sickerte das, was Joe gesagt hatte, in sein umnebeltes Gehirn und endlich kapierte er. Entsetzt richtete er sich auf, starrte Joe an. 
   „Schhh, sei ruhig. Es ist passiert, jetzt lässt sich daran nichts mehr ändern." Joe nahm ihn in die Arme wie ein Kind, das er trösten wollte. 
   Aidan musste unwillkürlich grinsen und sah ihm in die Augen, die voller Liebe für ihn waren. 
   „Das Ding hat deine Raserei nicht ausgehalten. Ich habe deinen Samen ganz deutlich gespürt, wie er in mich hineinfloss, mich ausfüllte. Er war ganz heiß." Sein Lächeln war wie das der Gioconda, als hüte er ein glückliches Geheimnis. Etwas an Joe wirkte plötzlich so zart und zerbrechlich. 
   „Ich hätte dich beim ersten Mal viel sanfter nehmen müssen ... aber ich war so...", sagte Aidan zerknirscht. 
   „Ausgehungert? Ich auch, und es ist schöner, als ich es mir je hätte vorstellen können." 
 
                                        ***  
  Am nächsten Morgen sang Joe unter der Dusche, was ihm schon lange nicht mehr passiert war. Aidan war bereits gefahren. Joe hatte nichts gesagt, um jeder Diskussion aus dem Weg zu gehen, aber er würde den Teufel tun und noch einen Tag zu Hause bleiben. Also stülpte er sich eine Plastiktüte wie eine Mütze über den 
Kopf, damit sein Verband nicht nass wurde und duschte sich gründlich, während er wohlig an die Nacht und den Morgen dachte. Und zum ersten Mal in seinem Leben war ihm nichts daran peinlich. Er fühlte sich in völligem Einklang mit sich selbst. Immer wieder hatten sie sich geliebt, bis zur vollständigen Erschöpfung. Ihm tat alles weh, aber er fühlte sich so gut wie noch nie. Besser als nach seinem ersten Mal – nein, dies hier war sein erstes Mal, alles, was davor war zählte nicht mehr, nicht nach dieser Nacht. Aidan hatte ihn entjungfert. Er grinste im Gedanken daran. Sein Hintern brannte wie die Hölle, aber seltsamerweise war auch das ein gutes Gefühl. 
   Als er sich beim Rasieren im Spiegel betrachtete, sah er mit Entsetzen, was Aidan in seiner Raserei mit seinem Hals veranstaltet hatte. Er war von blauen Flecken übersäht. Jede Menge Knutschflecke und an der rechten Seite seines Halses sogar eine Wunde. Sie hatte geblutet und blutete jetzt wieder, wo das warme Wasser die frische Kruste abgelöst hatte. Fast glaubte er, Aidans Zahnspuren über seiner Halsschlagader zu sehen, wie die eines Vampirs, der von ihm getrunken hatte. Es ging tief, würde wahrscheinlich eine ganz schöne Narbe geben. 
   War das Absicht gewesen?, dachte Joe halb entsetzt und halb amüsiert. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Aidan hatte ihn als sein Eigentum markiert, wie mit einem Brandeisen. Sollte er sich über seine besitzergreifende Art ärgern oder sich geschmeichelt fühlen? Joe hatte den Schmerz nicht einmal gespürt, obwohl er sich an den Augenblick nur allzu gut erinnerte. Sein Orgasmus war noch nicht verebbt, als Aidan wie eine Naturgewalt über ihn hereinbrach. Aidan hielt ihn fest umschlungen, presste ihn an sich, wühlte sein Gesicht in seine Halsbeuge und rammte sich mit aller Kraft in ihn hinein. Als er sich schließlich entlud, hatte er ihn gebissen, in den Hals, wie sich ein Kater im Nacken des Weibchens verbeißt, wenn er es nimmt. Es erschreckte Joe, aber es faszinierte ihn auch, eine solche Macht über Aidan zu besitzen. 
   Grinsend desinfizierte er die Wunde und legte ein großes Pflaster auf. Dann zog er einen von Aidans schwarzen Rollkragenpullis an. Er roch so wunderbar nach ihm. Sein Duft würde ihn den ganzen Tag begleiten. Nachdenklich betrachtete er das zerwühlte Bett. 
   Er misstraute dem Glück, es war so flüchtig wie hochprozentiger Alkohol, allerdings auch genau so berauschend, musste er zugeben. 
   Den Gedanken verdrängend, kochte er sich Kaffee und rief ein Taxi. Sein alter Ford stand noch vor dem Revier. 
 
                                        ***  
  Aidan telefonierte gerade mit Michael Frost und traute seinen Augen nicht, als Joe grinsend und stolz wie ein König mit einer Krone aus weißem Verbandsleinen das Revier betrat. 
  „Irgend etwas tut sich hier bei den Docks.", klang es aus dem Hörer. „Ein Mann mit einem Maschinengewehr steht vor einem der Lagerhäuser. Es liegt in einer ziemlich heruntergekommenen Ecke der Docks, und doch sind hier ein paar sehr teure Schnellboote vertäut. Könnte sein, dass wir sie gefunden haben …“ 

  Aidan hörte nicht richtig zu, beobachtete nur, wie Joe von den sonst so coolen Cops stürmisch begrüßt wurde. Jeder wollte ihm auf die Schulter klopfen, jeder wollte wissen, wie alles passiert war und was sie mit ihm im Krankenhaus gemacht hatten. Wie er so schnell wieder auf die Beine gekommen war. 
  „ ... also werden wir erst einmal hier bleiben und die Sache weiter beobachten. Wenn sich was tut, rufe ich wieder an." 
  „Geht klar, vielen Dank für den Anruf, Michael.", murmelte Aidan zerstreut und legte auf, während er zusah, wie Joe grinsend antwortete und so richtig in seinem Element war. Viel hätte nicht gefehlt, dachte Aidan sarkastisch, und Joe hätte seinen Verband abgenommen, um ihnen die Wunde an seinem Kopf zu zeigen. 
  Er stand auf und ging auf ihn zu. „Sind Sie überhaupt schon wieder arbeitsfähig, Sergeant Hooker?", fragte er gespielt streng. 
  „Klar doch, zuhause halte ich es so allein jedenfalls nicht mehr aus. Da sterbe ich noch vor Langeweile." Seinem anzüglichen Lächeln konnte Aidan nicht widerste- hen. 
  „Zuhause ... ah, ja." Schon halb beschwichtigt, meinte er: „Chief Callaghan will dich bestimmt sehen. Du gehst besser direkt zu ihm hinein. Er hat vorhin nach dir gefragt." 
  „Hoffst du, dass er mich wieder nach Hause schickt?" Er lachte. „Okay, dann werde ich mich ihm mal vorstellen. Ich sag ihm, er soll mich noch schonen. Mein Pfleger hält nicht viel davon, wenn ich mich allzu sehr verausgabe." Er zwinkerte Aidan heimlich zu und ging nach hinten zum Büro des Chiefs. 
  Jetzt erst wurde Aidan klar, was Michael ihm gerade gesagt hatte. „Wer beobachtet eigentlich Ralston im Augenblick?" 
  Marc Tanner, der die Einsatzpläne leitete, antwortete ihm. „Das ist Vince Leigh mit einem von euren Agents und zwei dazu abkommandierten Streifenpolizisten. Sie wechseln sich ab, damit er nicht immer das gleiche Auto im Rückspiegel sieht. Obwohl er genau weiß, dass er verfolgt wird." 
  Aidan nickte. „Sehe ich auch so. Haben sie sich heute schon gemeldet? War Ralston in der Nähe der Docks?" 
  „Nein, dort lässt er sich nicht blicken. Er hat heute Morgen in der Stadt zu tun. Trifft sich mit ein paar Leuten von der Einfuhrbehörde." Marcs Telefon fing an zu klingeln. 
  Aidan lachte. „Er will wohl erreichen, sein Coks legal einführen zu können, was? Das wäre es noch. Nein, wohl wegen diesem Fair Trade?" 
  Marc nickte zustimmend und hob den Telefonhörer ab. Es war einer der Cops, die den Hauptstaatsanwalt beobachteten. Sie hatten langsam die Nase voll, ihm morgens von zuhause zum Gericht und abends vom Gericht wieder nach Hause zu folgen. Etwas anderes schien ihn nicht zu interessieren. Nur am Samstag war er in der Oper gewesen. 
  Marc versuchte, ihn zu beschwichtigen. „Kann nicht mehr lange dauern. Haltet noch ein, zwei Tage durch, dann müssten wir den Fall eigentlich gelöst haben." 
  Aidan, der das noch mitbekam, während er wieder zu Joes Schreibtisch zurückging, lächelte. Der war ja ganz schön optimistisch. Das Seltsame war nur, dass Aidan, jetzt wo er darüber nachdachte, dasselbe Gefühl hatte. Die Entscheidung stand kurz bevor, obwohl nicht viel darauf hinzudeuten schien, wenn 
man mal von Michaels Anruf absah. Sonst war alles unauffällig. Keiner der Beschatteten unternahm irgend etwas Ungewöhnliches und niemand versuchte, sich den Beobachtern zu entziehen. Es war seit Tagen ruhig, zu ruhig für seinen Geschmack. 
   „Carla Swanson hat also nichts weiter ausgesagt, als bisher schon.", stellte Joe fest, als er von Callaghan zurückkam, der ihn auf den neuesten Stand gebracht hatte. 
   „Nein, sie will nicht sagen, von wem sie das GHB hat. Was ich ziemlich seltsam finde, wo sie doch zugibt, es Arlena ins Glas geschüttet zu haben." 
   „Sie muss eine Heidenangst haben." Joe ließ sich ächzend und sich vorsichtig auf den Armlehnen abstützend in seinen Stuhl nieder. 
   Aidan bekam Herzklopfen bei diesen Anblick, der ihn daran erinnerte, wo sein Schwanz noch vor ein paar Stunden gesteckt, und wie toll sich das angefühlt hatte. Er sah ihm in die Augen. Joes Blick wurde weich, sie versanken ineinander. Jeder wusste, was der andere in diesem Moment dachte. Joes Lippen teilten sich und Aidan sah, wie geschwollen sie noch waren von seinen Zähnen. Sein Blick wanderte hinunter zu Joes Hals, wo einige der blauen Flecke unter dem Rollkragen hervorlugten. 
   „Ist das nicht meiner?", fragte er leise und mit so viel dunklem Verlangen in der Stimme, dass es Joe durch und durch ging. Er wurde hart. 
   „Es ist alles dein.", flüsterte er so leise, dass Aidan nicht wusste, ob er es richtig verstanden hatte ... 
 
 
  Zehn 
  In diesem Augenblick stürmte Jack McCarthy ins Großraumbüro und zielstrebig auf Callaghan zu. Der sah ihn kommen, öffnete die Tür, und als McCarthy 
wütenden Blicks und ohne Gruß an ihm vorbei auf den Schreibtisch zusteuerte, winkte Callaghan Aidan und Joe, zu ihm zu kommen. Seufzend erhoben sie sich. 
  Als sie eintraten, schrie McCarthy gerade auf Callaghan ein, der sich unbeeindruckt in seinem Stuhl zurücklehnte, die Arme vor der Brust verschränkte und ihn reden ließ. 
  „Sagen Sie mal, was haben Ihre Männer eigentlich in meinem Betrieb zu suchen? Sie schleppen mir alle Akten weg und legen die Produktion lahm." 
McCarthy fuchtelte erregt mit seinen Händen in der Luft herum, aber irgendwie hatte Aidan den Eindruck, diese ganze Aufregung sei nur gespielt. „Das können Sie nicht machen. Das kostet Millionen." 
  „Setzen Sie sich! In meinem Büro wird nicht gebrüllt, Mr. McCarthy. Und zu Ihrer Information, das sind nicht meine Männer. Das ist die Drogenfahndung, die Ihren Betrieb durchsucht. Und was sie suchen und weshalb sie es bei Ihnen suchen, werden sie Ihnen wohl gesagt haben. So weit ich weiß, sind in zweien Ihrer Container Kokainverstecke gefunden worden. Sie machen Ihrem Ruf alle Ehre, für jede erdenkliche Fracht Spezialcontainer herzustellen, Mr. McCarthy.“ 
  Aidan hatte alle Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen. 

   „Soso, die Drogenfahndung. Sie wollen mir also weiß machen, das Kokain hätte nichts mit Arlenas Tod und Ihren Ermittlungen zu tun?", fragte Jack, und diesmal war seine Erregung echt. Aidan sah, welche Mühe es ihm bereitete, sich zu bezwingen und seine Stimme zu senken. Schließlich setzte er sich abrupt. 
   Callaghan seufzte. „Das habe ich nicht gesagt." 
   „Ich habe das Rauschgift jedenfalls nicht geschmuggelt. Die Container sind vor zwei Jahren genau nach Kundenwunsch gebaut und legal verkauft worden.", sagte McCarthy leise und klang irgendwie frustriert. 
   „Ja, und zwar an eine Firma, die über drei Ecken einem gewissen Ralston gehört, den wir in Verdacht haben, Kokain in die Vereinigten Staaten zu schmuggeln. Wollen Sie behaupten, nichts von dem Zweck gewusst zu haben, dem sie dienten?" 
   Jack McCarthy stutzte. „Ja, das will ich allerdings." 
   „Nun, das zu beurteilen, werden wir dem Gericht überlassen müssen. Und es sieht ganz und gar nicht gut aus für Sie. Das gibt so einige Jährchen Knast, wenn Sie mich fragen. Und so ein knackiger Bursche wie Sie wird sicherlich viel Anklang bei den Gefängnisinsassen finden." 
   Aidan sah überrascht auf. Diese Masche passte gar nicht zu Callaghan. Er musste schon ziemlich verzweifelt sein, um jemanden auf die Art zu erpressen. Doch Callaghan grinste nur anzüglich und verschränkte genüsslich seine Hände über seinem nicht vorhandenen Bauch wie nach einer guten Mahlzeit. Es schien, als genieße er es, McCarthy auseinander zu nehmen. „Ich persönlich bin fest davon überzeugt, dass Ralston die Container bei Ihnen in Auftrag gegeben hat und dass Sie genau wussten warum. Ich könnte mich natürlich für Sie verwenden, wenn es zur Anklage kommt, vor allem, wenn sich das Gericht statt dessen auf ein viel interessanteres Verfahren konzentrieren könnte." 
   „Ich verstehe.", sagte McCarthy. 
   Aidan war erstaunt, an ihm nicht das leiseste Anzeichen von Angst oder auch nur Sorge zu entdecken. Nur Wut und tiefe Trauer verdunkelten seine schönen Augen. 
   Callaghan schien das auch zu spüren, denn er fuhr fort: „Ich weiß nicht so recht, ob Sie mich richtig verstehen. Die Angelegenheit ist deshalb so brisant, weil für uns feststeht, dass Arlena Dunkirk und Leeland Daucher ermordet worden sind. Ihr Tod steht meiner Meinung nach in direktem Zusammenhang mit Ralstons 
Organisation. Die ganze Sache spitzt sich im Augenblick ziemlich zu. Wenn ich richtig liege, wird Ralston sich bald von hier absetzen. San Francisco wird ihm zu heiß, könnte ich mir denken. Ich kann Ihnen also leider keinerlei Bedenkzeit mehr lassen ... Sie kommen spät, Mr. McCarthy, sehr spät. Sie werden sich hier und jetzt entscheiden müssen. Entweder mindestens fünfzehn Jahre Knast oder eine Bewäh- rungsstrafe und die Beweise, die wir haben wollen." 
   Zu ihrer aller Erstaunen richtete sich Jack McCarthy mit grimmig entschlossenem Gesicht in seinem Stuhl auf. „Nein, Callaghan, die Dinge liegen ein wenig anders, als Sie annehmen. Meine Wahl liegt lediglich zwischen verschie- denen Todesarten, und ich weiß noch nicht genau, für welche ich mich entscheide." Er erhob sich. „Es tut mir Leid, wenn ich Sie belästigt habe. Guten Tag, meine Herren." Er nickte ihnen zu und verließ das Büro viel ruhiger, als er es betreten hatte. 

   „So viel zu meiner letzten Hoffnung, doch noch etwas gegen Ralston in die Hand zu bekommen.", stöhnte Callaghan. 
   Aidan und Joe sahen sich betroffen an. Was hatte McCarthy damit gemeint, zwischen verschiedenen Todesarten wählen zu müssen? 
   Callaghan war in einer ziemlich bedrückten Stimmung. Er schob zerstreut den Aktenstapel auf seinem Schreibtisch beiseite und stützte den Kopf in die Hände. Eine Weile saß er so da, vornüber gebeugt vor sich auf den Tisch starrend, auf das Bild von seiner Frau und das antike Schreibset, das sie ihm zum fünfzigsten geschenkt hatte. Schließlich richtete er sich auf und schien sich zu wundern, dass sie noch da waren. 
   „Verschwindet!", brach es aus ihm hervor. „Verschwindet schon, lauft euch weiter vergeblich die Hacken ab, lasst weiter auf euch schießen von Idioten, die sich unbedingt ungestört in den Abgrund fixen, oder mit dem Unglück anderer ihr Geld machen wollen. Die unmenschlich genug sind zu glauben, nur sie hätten das Recht auf Reichtum und Leben." 
 
   Mann oh Mann, das war aber einiges, was der sonst so gemütliche Chief da plötzlich vom Leder riss, dachte Joe und stand auf. „Chief, wir glauben ..." 
   „Ist schon okay, Joe, hab mich schon wieder beruhigt. Manchmal hängt mir bloß alles so furchtbar zum Hals raus, dass ich am liebsten auf der Stelle kündigen und mich ab sofort nur noch um die Liebe kümmern möchte. Meine Frau würde es freuen. Und wenn wir mal ehrlich sind, es wäre die einzig richtige Lösung nach so langer Zeit, in der man sich für die Sicherheit der Bevölkerung krumm gelegt und sein Privatleben zwangsläufig zur Nebensache degradiert hat." 
   Oh, je, jetzt wurde er auch noch philosophisch. Da kratzte Joe lieber schnell die Kurve, obwohl seine Worte noch eine Weile in ihm nachhallten. Sich um die Liebe kümmern. Das konnte er gut verstehen. Er warf Aidan einen verstohlenen Seitenblick zu und musste sich schwer zusammenreißen, um sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren. Er seufzte. 
   „Der Chief hat in einer Sache Recht.", meinte er, als sie sich wieder an seinem Schreibtisch gegenübersaßen. „Ich weiß nicht, was wir jetzt noch tun könnten, um eine Verbindung zwischen Arlenas Tod und Ralston oder einem dieser Anwälte zu finden." 
   „Wir sollten noch mal in diesen Club gehen, ins ,Blue Moon'. Wir haben den Barkeeper zwar schon gleich zu Anfang verhört, aber da hatten wir die Fotos der Staatsanwälte noch nicht. Vielleicht erkennt er ja einen von ihnen wieder." 
   Enttäuscht zog Joe die Beine an, die er ausgestreckt hatte in der vagen Hoffnung, die von Joe erreichen zu können. Er hatte sie kurz berührt, dann aber befürchtet, es könne von jemandem gesehen werden. Aidan hatte Recht, sie mussten los. Untätig herumzusitzen war nicht seine Kragenweite und wer weiß ... im Auto konnten sie vielleicht ... 
 
                                       ***  
  Jack knallte die Tür hinter sich zu und riss beinahe seine Haushälterin um, die bei dem Krach aus der Küche gelaufen kam. Er stutzte, als er sie sah, und ihm ging 
auf, was er tun musste. Es fiel ihm schwer, aber es ging nicht anders, sie musste aus dem Weg. „Ruth, Sie können leider nicht länger bei mir bleiben. Ich werde Ihnen zwei Jahresgehälter als Abfindung zahlen, aber ich möchte, dass Sie noch heute mein Haus verlassen." 
   Ruth schaute ihn ruhig aus ihren schwarzen Augen an. Sie war schon zu lange bei ihm, um sich von ihm einschüchtern zu lassen. „Ist etwas passiert, Mr. McCarthy?" 
   „Ja, tut mir leid, ich wünschte, es wäre nicht so, aber ich muss auf Ihre Dienste in Zukunft verzichten. Ich werde meine Sekretärin anweisen, Ihnen einen Scheck zu schicken. Es ist doch noch die gleiche Adresse?" 
   Ruth nickte. Mitleid keimte in ihrem Blick. „Soll ich nicht lieber bei Ihnen bleiben? Ich kann Sie doch hier nicht einfach alleine lassen." 
   „Das spielt keine Rolle mehr, es ist zu spät. Bitte gehen Sie einfach ..."    Er ging in sein Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich ab. Dann öffnete er eine Geheimtür hinter einem der Spiegel und sah sich seine Waffensammlung an. Jetzt wusste er endlich, wer dahinter steckte, wer Arlena umgebracht hatte. Am liebsten hätte er das Arschloch mit seiner guten alten Pumpgun zu Brei geschossen, aber er wusste nur zu genau, dass er nicht weiter als bis auf ein paar Hundert Meter an ihn herankommen würde. 
   Wie er diesen Tag bereute, an dem er sich gegen seine innere Überzeugung dazu hatte überreden lassen, Container für diese Firma herzustellen! Er hatte einiges von Ralston gehört, behielt solche Leute gerne im Auge. Dass er trotzdem so blind gewesen war und nicht gemerkt hatte, dass Ralston hinter Canadian Transport Enterprises steckte! Sonst hätte er die Container nie gebaut. Nein, er hätte auf jeden Fall Verdacht schöpfen müssen. Wozu brauchte man schon so kleine Hohlräume? Für den Schmuggel von Diamanten, hatte er sich beruhigt, ohne genauer nachzuforschen. Und damit hatte er alles zerstört, was ihm in seinem Leben etwas bedeutete. Sein Unternehmen war ihm egal, aber Arlena ... ohne Arlena war alles sinnlos geworden. 
   Grimmig entschlossen nahm er die Schachtel mit den großen, an der Spitze abgeflachten Stahlmantelgeschossen aus der hintersten Ecke hervor und zog sein Messer. Mehr als einen, höchstens zwei Schüsse würde er nicht abgeben können, bevor die Männer ihn erschossen. Da wollte er sicher gehen, den größtmöglichen Schaden anzurichten. Befriedigt von dem Gedanken schnitt er ein tiefes Kreuz in die Spitze dreier Patronen. 
   Er würde nicht abtreten, bevor er diese Sache erledigt hatte. Chief Callaghan hatte Recht. Der Scheißkerl würde so schnell wie möglich das Land verlassen wollen, und Jack ahnte wo und wie. Er würde nicht lange auf ihn warten müssen. Und dann würde er ihn mit sich nehmen – in die tiefsten Tiefen der Hölle. 
 
                                       ***  
  „Also sicher bin ich nicht, aber wenn es einer von denen ist, dann ist es der. Das Gesicht kommt mir bekannt vor." Der Barkeeper wies auf das Bild von Alec Swinborn, dem stellvertretenen Staatsanwalt. Er war gerade erst gekommen, um die Cocktails für den Mittagsansturm vorzubereiten. Im Augenblick polierte er mit 
einem weichen, strahlendweißen Leinentuch die Gläser, während er ihre Fragen beantwortete. Irgendwo in einem der hinteren Zimmer lief ein Staubsauger. Um diese Zeit war der Club noch geschlossen und sie hatten den großen Raum für sich. Aidan sah sich um – überall nur Stahl und Glas, am Tage war dies ein sehr nüchterner, kalter Raum. 
  „Der Kerl steht immer dort drüben in der Ecke bei der Palme. Ist mir aufgefallen, weil er nie tanzt, aber ständig auf die Tanzfläche starrt und einen Jack Russell nach dem anderen trinkt. Er bleibt nie länger als zwei, drei Stunden." 
  Der Barkeeper war Ende dreißig und Aidan schätzte, er verdankte seinem Beruf einiges an Beobachtungsgabe. Wenn jemand die Menschen kannte, so waren es die Barkeeper, dachte er zynisch. Die sahen das beste und das schlechteste der Menschen jeden Tag, wie eine endlose teuflische Komödie. 
  „Aber Sie sind sich nicht sicher, ob es dieser Mann ist." Joe hielt ihm noch einmal das Foto vor die Nase. 
  „Nein, wirklich, ich meine, der Mann ist ja nicht gerade auffällig. Es ist schwer, so jemanden auf einer Fotografie wiederzuerkennen. Er hat ein Duzendgesicht. Was hat er denn für eine Figur?" Denzel Redman war schwul, ging es Aidan durch den Kopf. Er achtete bestimmt auf den Körper eines Mannes. 
  „Er ist etwa so groß.", Aidan wies auf seine Schulter. „Seine Figur ist ganz ansprechend." Er lächelte Denzel ein wenig verschwörerisch an. „Wenn auch wahrscheinlich nicht trainiert." 
  Denzel nickte nachdenklich. „Eine von den Schwestern, die aussehen wie weiße Maden, he? Soll ja manche Männer besonders antörnen, ich stehe da eher auf so etwas wie dich, mein Lieber." Er sagte das so trocken und wie nebenbei, während er das Glas ungerührt weiter polierte, dass Aidan sich das Lachen nur schwer verbeißen konnte. 
  Joe sah das weniger locker. Er lehnte sich über den Tresen, nahm Denzel beim Kragen und zwang ihn, ihm in seine drohend zusammengekniffenen Augen zu sehen. „Ganz falsche Baustelle, mein Lieber", zischte er ihn an. 
  „Oh, da ist aber eine eifersüchtig!", lachte Denzel und machte sich von Joe los. „Kann ich verstehen, er ist hübsch, dein Lover. Zieht die Männer an, wie das Licht die Motten, he?" 
  „Was erlauben Sie sich ..." ereiferte sich Joe und wollte schon wieder auf ihn losgehen, doch Aidan legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm. Er zwin- kerte Denzel zu. „Meine Kleine ist aber auch nicht von schlechten Eltern, was?" 
  Denzel nickte. „Und sogar mit Sahnehäubchen obenauf.", sagte er mit einem Augenzwinkern in Richtung von Joes weißem Kopfverband. 
  Aidan legte den Kopf zurück und lachte dröhnend.  
                                       ***  
   „'Meine Kleine'? Was fällt dir ein, mich vor dem Typ so zu behandeln? So weit ist es mit mir also schon gekommen!", zeterte Joe, als sie draußen waren. 
   Sein Protest kam in einer solch komischen Verzweiflung, dass Aidan lachte, bis sich die Leute, die auf der Sonnenterrasse des Clubs auf seine Öffnung warteten, erstaunt nach ihm umdrehten. 

  Er gab Joe vor aller Augen einen langen intimen Kuss auf den Mund.   Einige der aufgebrezelten High-Society-Ladys mit ihren ,Tennislehrern' in Designersportklamotten drehten ihnen empört den Rücken zu. 
  Aidan störte das nicht. „Natürlich bist du meine Kleine.", flüsterte er an seinem Mund. „Du glaubst doch nicht, dass ich dich noch Mal irgendwann aus den Fingern lasse, wo es so hart war, dich zu erobern." 
  Joe grinste und meinte nur: „Wage es nie wieder, mich so zu nennen. Also los, gehen wir. Ich hab Hunger. Lass uns wie damals an den Strand fahren und ein Sandwich essen." 
  Aidan lächelte verträumt. „Wie damals! Jetzt haben wir schon eine Vergangenheit. Nicht zu fassen, wo ich vor ein paar Tagen nicht einmal auf eine Gegenwart mit dir zu hoffen wagte." Sie waren beim Auto angekommen, und er hielt Joe galant die Wagentür auf. 
  „Manchmal lohnt es sich eben zu warten.", kokettierte Joe übermütig und stieg ein. „Wenn es die Richtige sein soll." 
 
                                       ***  
   Später gingen sie den Strand entlang. Zärtlich legte Aidan einen Arm um Joes Schultern. Ein kühler Wind kam auf und jagte dunkle Wolkenfetzen über den Himmel. Die beiden spürten es kaum. Sie waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt. 
   Für die Nacht hatte man ein schweres Gewitter angekündigt und die ersten Boote liefen mit gerefften Segeln und mit durch die rauer werdende See stampfenden Motoren den Hafen an. 
   Aidan fand die Stelle, an der sie letztes Mal gewesen waren. Sie setzten sich nebeneinander und küssten sich, ließen irgendwann außer Atem wieder 
voneinander ab, doch Aidans Hunger war entfacht. Er sah sich am Strand um, da war niemand zu sehen. Nur ganz hinten spielte jemand mit einem Hund, ließ ihn nach einem Stöckchen jagen. 
   Joe schien zu spüren, wonach er sich sehnte. Er schmiegte sich an seine Brust, und seine Hand glitt nach unten, begann ganz langsam, Aidans Hose aufzuknöpfen, während er ihm gebannt in die Augen schaute. 
   Aidan hielt den Atem an. Konnte nicht glauben, was da vor sich ging, wagte nicht zu hoffen, dass Joe tatsächlich weitermachte, wartete mit angehaltenem Atem auf die Empfindungen, die ihn überfluteten. 
   Joe ließ ihn nicht aus den Augen, befreite sein steifes Glied, senkte langsam seinen Kopf und streichelte ihn mit den Lippen ganz sanft und unendlich zärtlich. 
   Die Sensation der Berührung! Aidan sog zischend die Luft ein. Es fühlte sich an, als hätte Joe ihn mit seinen Lippen verbrannt. Er atmete zitternd vor Erregung wieder aus, stützte sich mit einer Hand ab, umfasste mit der anderen Joes Nacken, streichelte ihn und beugte sich schützend über ihn. Beobachtete fasziniert, wie sein Schwanz in Joes Mund glitt und er ihn langsam zu verwöhnen begann. Joes Zunge, die so vorsichtig seine Eichel erkundete, die den dicken, geschwollenen Adern nachspürte, die über die empfindliche Unterseite seines Gliedes peitschte. Joes Zähne, die erst ganz sanft über seine Haut glitten, dann fester zupackten, ihn bis zum Äußersten reizten. Keuchend vor Erregung sah Aidan, wie sein Schwanz in 
Joes Mund verschwand und glänzend vor Nässe wieder erschien, immer wieder in ihn hineinglitt, immer weiter, immer tiefer. 
   Bis Aidan spürte, wie er in die enge Öffnung von Joes Kehle hinabstieß, wie Joe würgte und ihn doch beim nächsten Mal voller Erregung noch viel tiefer in sich aufnahm, bis Joes Rachen ihn umfasste wie eine Faust, in der er auf- und abglitt. Bis er fast wahnsinnig wurde vor Verlangen ... er spürte, wie er sich seinem Höhepunkt näherte, überspült wurde von Lust ... im Krampf vor der Erlösung hielt er Joes Kopf ganz fest, jetzt – noch einen Augenblick musste er in ihm bleiben noch ein paar Sekunden tief unten in seinem Rachen ... und dann brach es endlich aus ihm hervor, zuckend spritze er ihm sein Sperma in langen heißen Schüben die Kehle hinunter. Erst dann ließ er Joe los, sank erschöpft und schwer atmend mit rasendem Puls zurück, während er aus seinem Mund herausglitt, noch steif und schwer vor Lust, während Joe würgte und sich abwandte, um Atem rang und keuchend hustete, vor Anstrengung ganz rot im Gesicht. 
   Aidan war sofort bei ihm, nahm ihn in den Arm, versuchte ihm zu helfen. Doch Joe beruhigte sich schnell. 
   „Oh, Gott, Joe, bitte verzeih mir. Es war so ... du warst so ..."    „Ich wollte es, Aidan. Es war einfach phantastisch. Es ist fast schöner, Lust zu bereiten ..." 
   Aidan zog ihn in seine Arme, zog sein Kinn zu sich hoch, küsste ihn zärtlich und streichelte erregt die Kehle, die ihn gerade noch so weit in sich aufgenommen hatte. Joes Hals war bedeckt von den blauen Malen seiner Lust. 
   Andächtig zeichnete seine Fingerspitze die Ränder des Pflasters über der Bissverletzung nach, die er Joe beigebracht hatte. Vorsichtig zog er es auf, um sich die Verletzung anzusehen, und erschrak. Die Wunde war ziemlich tief. Er bereute, ihm in seiner Raserei so weh getan zu haben, konnte nicht begreifen, was ihn dazu getrieben hatte. Wenn er eine Absicht damit verbunden hatte, war sie ihm in diesem Augenblick nicht bewusst gewesen. Doch das Ergebnis erregte ihn zutiefst. Es war atemberaubend. Von jetzt an trug Joe sein Zeichen. Er gehörte ihm, nur ihm. 
   Voller Erregung glitt er tiefer, knöpfte Joes Hose auf und griff nach seinem Glied, das schon nass war von vergossenen Vortropfen. Ohne seinen Mund freizugeben, begann er sanft, ihn zu massieren. Er bog ihn zurück, bis er in den Sand sank, legte sich halb auf ihn und wichste ihn zärtlich. Oh Gott, wie sehr er ihn liebte! 
   Joes Atem ging schnell und stoßweise. Er wand sich unter ihm vor Lust.    Aidan spürte, wie der immer stärker werdende Wind Sandkörner auf seiner nackten Haut prickeln ließ. Er schützte Joe mit seinem Körper so gut es ging, doch der Sand kam überall durch und rieb schließlich auch auf Joes Glied. Wenn er so weiter machte, würde er ihn wund reiben. Kurz bevor Aidan endgültig aufgeben wollte, spürte er, wie Joes Körper sich anspannte, wie sein Glied in seiner Hand anschwoll. Joe bäumte sich unter ihm auf, und dann löste sich plötzlich die Spannung. Von Zuckungen geschüttelt, ergoss er sich stöhnend in Aidans Hand. 
   Eine Weile blieben sie so aufeinander liegen, um zu Atem zu kommen. Haut auf Haut wie verschmolzen miteinander. 

   Schließlich rollte sich Aidan zur Seite, damit Joe sich wieder anziehen konnte. Aidan blieb liegen, sah zum Himmel auf. Er wurde immer dunkler. Vom Wind ge- peitscht, zogen die Wolken in schnell wechselnden Formationen über sie hinweg. Für die Möwen waren die Böen eine Herausforderung an ihr Können. Immer wieder warfen sie sich ihnen entgegen, wetteiferten miteinander oder umflatterten sich mit halsbrecherischen Manövern, als wollten sie sich mitten in der Luft paaren. „Wir müssen gehen." 
   Aidan war gar nicht danach, wieder zum Revier zu fahren. Sollten ihm doch alle Probleme dieser Welt gestohlen bleiben. Am liebsten wäre er für immer und ewig hier mit Joe allein am Strand geblieben und hätte ihn jede halbe Stunde geliebt – trotz des drohenden Gewitters. 
   „Kannst du dir eigentlich Urlaub nehmen, Joe? Ich habe zwei Wochen Urlaub, wenn das hier vorbei ist." 
   „Und du willst mich mitnehmen?“ 
   „Was denkst du denn? Natürlich. Wenn Callaghan dir nicht frei gibt, wirst du gefälligst kündigen, hast du verstanden?" 
   Joe lachte nur. „Werde ich nicht, aber es ist lieb von dir, dass es dir soviel bedeutet." 
 
                                       ***  
  „Wir müssen die Sache um ein paar Stunden vorverlegen, Liebling. Der Sturm kommt noch vor Mitternacht, da müssen wir schon auf dem Schiff sein." 
  „Wann?" 
  „So gegen Sechs. Geh etwas früher nach Hause und halte dich bereit. Ich freue mich auf dich, Liebling. Ich hab für uns heute Nacht etwas ganz besonderes geplant." 
  „Ja?" Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang sachlich. 
  „Du kannst gerade nicht reden, was?" 
  „Genau." 
  „Gut, dann sage ich dir nur noch, dass es schade ist, dass du nicht fühlen kannst, wie sehr sich mein Körper nach dir verzehrt. Ich bin schon den ganzen Tag hart wie ein Schwert und genau so scharf. Und das Schwert tropft vor lauter Vorfreude. Also bis heute Abend, mein sanfter Engel." 
 
                                       ***  
  „Kann ich euch heute Abend einsetzen, Joe?", rief Marc Tanner, als sie im Revier auftauchten. Der große Raum war wie ausgestorben. Außer Marc war nur noch Callaghan im Büro. „Ihr könnt euch bis dahin frei nehmen. Ich weiß einfach nicht, wen ich zur Ablösung von John Terry und Rick Thornton einsetzen soll. Kates Schwester bekommt ein Kind. Da will sie natürlich dabei sein, und alle anderen sind schon im Einsatz. Fühlst du dich gut genug, Joe, um eine Nacht durchzuhalten? 
  „Ja, klar, mach dir keine Gedanken. Wo sollen wir hin?" 

  „Zum Mountain Drive, Alec Swinburn überwachen. Wird wahrscheinlich langweilig. Bisher ist er noch nie ausgegangen, seit wir ihn bewachen. Ist anscheinend ein braver Ehemann, der abends zuhause mit seiner Frau vor dem Fernseher sitzt." 
  Aidan und Joe schauten sich verdutzt an. 
  „Wenn du dich da mal nicht täuschst. Wir haben den Verdacht, dass er es ist, der da mit drin steckt.", erwiderte Joe. 
  „Habt ihr endlich was Neues herausgefunden?" Callaghan trat zu ihnen. Er hatte den letzten Satz mitbekommen und schnappte nun begierig nach jedem Strohhalm, der sie weiter bringen konnte. 
  Joe und Aidan erzählten ihm kurz von der Aussage des Barmanns. Natürlich ohne die pikanten Details Joe betreffend. 
 
  Irgendetwas war anders an den Jungs, dachte Callaghan, als er sie beobachtete, während sie ihm Bericht erstatteten. Joe strahlte noch ein wenig mehr als sonst, keine Spur mehr von der alten Gleichgültigkeit, und Aidan ... der schien ganz der Alte zu sein, düster und schweigsam. Doch Callaghan kannte ihn inzwischen gut. Aidans Augen hatten sich völlig verändert. Sie blickten nicht mehr kalt, wirkten nicht mehr grausam. Es war, als ob dort ganz hinten, hinter all dem Schwarz ein warmes Feuer brannte. Und hin und wieder, wenn er Joe ansah, loderten sogar heiße Flammen. Das war erstaunlich, aber unverkennbar. 
  Vor ein zwei Wochen hatte Callaghan noch darüber nachgedacht, jetzt war es eingetreten: Aidan war verliebt. Und wenn ihn nicht alles täuschte, war er verliebt in Joe. Er schüttelte den Kopf, konnte es nicht fassen. Deshalb war Aidan letztens so niedergeschlagen gewesen, schließlich war Joe hetero. Und dennoch waren sie inzwischen eindeutig miteinander im Reinen, auch Joe schien glücklich. 
  Nicht zu glauben, aber Callaghan wusste, er konnte sich auf seine Menschenkenntnis verlassen. Die beiden waren zusammen, da gab es gar keinen Zweifel. Er grinste, freute sich für sie. Dann aber überdachte er die Konsequenzen, die es haben könnte, wenn ihr Verhältnis aufflog. Na, viel konnte nicht passieren, und wenn die beiden das Risiko auf sich nehmen wollten, so würde er ihnen nicht im Weg stehen. 
 
 
  Elf 
  Es war halb sechs, als Joe und Aidan vom hartnäckigen Klingeln aus Joes Handy geweckt wurden. Sie hatten noch etwas geschlafen, um in der Nacht fit zu sein. Joe meldete sich mit müder Stimme. Es war Marc. 
  „Joe, sagst du Aidan bescheid? Ihr müsst die beiden etwas früher ablösen. John hat Durchfall bekommen. Thornton sagt, er steckt mehr in den Büschen als bei ihm im Auto. Also beeil dich. Ein, zwei Stunden mehr macht euch doch nichts aus, oder? 
  „Nein, schon gut, wenn es ihm schlecht geht ... also schön, wir sind gleich da.", antwortete er und legte auf. „John ist krank, wir müssen los.", wandte er sich an 
Aidan, während er sich über ihn beugte und ihm einen sanften Kuss auf die Schläfe gab. 
  Aidan lag mit geschlossenen Augen da, genoss Joes Berührungen und dachte nur, wie grausam es war, dass sie jetzt aus dem Bett mussten, anstatt sich Zeit füreinander zu nehmen. Er griff lässig nach hinten und Joe lachte übermütig, als er ihn einfach über sich weg und zu sich hinunter zog. Aidan stützte sich auf die Ellenbogen und vertiefte sich in Joes strahlende Augen. 
  „Zeit für einen richtigen Kuss haben wir noch.", murmelte er, senkte sich auf ihn nieder und streichelte Joes Mund mit seinen Lippen. Dann kostete er seine volle Unterlippe. „Hmmm, schmeckst du gut.", flüsterte er an seinem Mund. 
  Genüsslich leckte er ihm die Innenseite der Lippe und die glatten Zähne. Und als er endlich Joes Zunge begegnete, stöhnte er vor Wohlbehagen. „Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie verliebt ich in dich bin?" 
  „Noch nicht so rich..." Joe konnte nicht weitersprechen, denn Aidan verschloss ihm endgültig den Mund mit seinen Lippen, während seine Zunge leidenschaftlich in ihn eindrang ... 
 
                                      ***  
  Das Gewitter kam immer näher. Schwarze Wolken machten den Tag zur Nacht. Heftiger Regen bildete kleine Bäche auf den Strassen. Die Kanalisation konnte die Wassermassen nicht mehr aufnehmen. 
  Als Aidan und Joe aus dem Haus traten, rissen die Sturmböen an ihrer Kleidung. Aidan stemmte sich dagegen, duckte sich und lief auf Joes Ford zu. Trotzdem wa- ren sie augenblicklich bis auf die Haut durchnässt, noch bevor sie im Wagen saßen. 
  Die Straßen waren kaum belebt, alles bereitete sich auf den Sturm vor. Sie kamen schnell voran und bogen schließlich in den ruhigen Dalewood Way ein, der zu Swinburns Haus führte. 
  In dem Augenblick schoss ein schwarzer Schatten auf sie zu und knapp an ihnen vorbei. „Hey, was war das denn?", keuchte Joe, der gerade noch ausweichen konnte. 
  Aidan drehte sich um. Eine schwarze Limousine mit stark getönten Scheiben und ohne Beleuchtung schleuderte um die Kurve und verschwand in Richtung Norden. 
  „Da ist was passiert." Aidan atmete tief durch, Adrenalin schoss durch seine Adern. Jetzt ging es los, sagten ihm seine Eingeweide. „Fahr schneller!" 
  Joe raste um die letzte Ecke, sie sahen den Polizeiwagen, überall lagen Glassplitter. Sie Windschutzscheibe war zerschossen. Neben ihm sog Joe scharf die Luft ein. Was war passiert? 
  Da war John – Gott sei dank er schien unverletzt, bemühte sich um einen Polizisten in Uniform, der leblos neben dem Auto auf dem Asphalt lag. Das musste Thornton sein. Sein Gesicht war nur noch eine schwarze Masse. Das konnte keiner überleben. 
  „Oh Gott!", stöhnte Joe. 
  Aidan hoffte für Thornton, er wäre bereits tot – ansonsten ... 
  Als John sie sah, winkte er ihnen hektisch zu, sie sollten umdrehen und dem Wagen folgen. Aidan bezweifelte, dass John alles im Griff hatte, aber sie hatten 
keine andere Wahl. Mit quietschenden Reifen wendete Joe und machte sich an die Verfolgung. 
   Später erfuhren sie, dass John Terry in den Büschen gegenüber von Swinburns Haus mit seinem Durchfall kämpfte, als ein paar Männer aus der aus voller Fahrt haltenden Limousine hervorstürzten und seinen Partner erschossen. 
   Durch die Schalldämpfer bekam er nicht viel davon mit, wusste nur, dass da etwas passierte, und beeilte sich, zurückzukommen. Doch alles, was er sah, war die Limousine, die im Schutz des Dämmerlichts davonraste. Ihm blieb nur noch, seinen blutüberströmten Partner aus dem völlig zerschossenen Fahrzeug herauszuzerren. Aber es war zu spät, Rick war tot. 
   Auf einmal ging Aidan auf, was das alles zu bedeuten hatte. 
   „Fahr zum Hafen, ich sage dir noch genau, wohin.", befahl er atemlos. Rasch zog er sein Handy hervor und wählte die Nummer von Michael, der ihm von dem Lagerhaus erzählt hatte. Niemand ging ran. Er wagte nicht, näher darüber nachzudenken, weshalb er sich nicht meldete. Statt dessen rief er das Präsidium an, um Verstärkung zu rufen. 
   Marc versprach ihm, alle Überwachungsfahrzeuge und Einsatzwagen, denen er habhaft werden konnte, zum Hafen umzudirigieren. Aidan nannte ihm die ungefähre Gegend. Genaueres hatte Michael ihm nicht mitgeteilt. Jetzt ärgerte er sich, dass er nicht nachgefragt hatte. 
   Joe kam nicht mehr mit. „Was geht da vor sich, Aidan?", fragte er, während er die engen Straßen in einem Höllentempo nahm und den Wagen geschickt um die Kurven schleudern ließ. Jetzt zahlten sich seine täglichen ,Übungen' in Punkto schnellem Fahren aus. Mit eingeschaltetem Blaulicht flog Joes Schrottkarre nur so dahin, die Marn Avenue hinab zum Portola Drive nach Süden. 
   „Keine Ahnung, habe nur drei mal zwei zusammengezählt und für mich kommt dabei der Hafen heraus. Fahr hin und halte in der Nähe der Stelle, wo wir Leeland gefunden haben, vielleicht ein wenig nördlicher." 
   „Wie kommst du darauf, dass sie dort sein können?" 
   „Michael Frost hat mir von einem Lagerhaus in einer heruntergekommenen Gegend des Hafens erzählt, wo er verdächtige Bewegungen bemerkt hat. Unter anderem jemandem mit einem Maschinengewehr über der Schulter. Er wollte dort bleiben und es weiter beobachten. Als ich ihn eben anrief, meldete er sich nicht. Der Überfall gerade ... hoffentlich ist ihm nichts passiert." 
   „Oh Gott!" 
   „Für mich ist jetzt klar, dass Swinburn mit Ralston in Verbindung steht. Sie haben Thornton nicht ohne Grund erschossen. Ralstons Männer waren da, um Swinburn abzuholen. Ralston und er wollen zusammen verschwinden. Das Gewitter kommt ihnen da gerade Recht, um unbemerkt das Land zu verlassen. Ralston hat bestimmt eine Jacht im Pazifik schwimmen, um jederzeit von hier ver- schwinden zu können. Tja, und da dachte ich an Michael und das, was er mir erzählt hat. Außerdem ist Ralston vor ein paar Tagen in dieser Gegend seiner Bewachung entkommen. Alles deutet auf die Docks." 
   „Klingt logisch." 
   „Joe, wenn wir dort sind – sei vorsichtig ja? Die Jungs sind äußerst gefährlich." 

   Joe nickte und lenkte mit ausgeschalteten Scheinwerfern um die letzten Kurven und durch immer enger werdende Straßen. Schließlich schaltete er den Motor ab und ließ den Wagen auf einem schmalen Fußpfad ausrollen, der, wie er wusste, hinter den Lagerhäusern entlang führte, die dem Wasser am nächsten lagen. Leise stiegen sie aus und nahmen ihre Waffen vorsorglich zur Hand. Jeder von ihnen hatte ein paar Magazine in den Taschen verstaut. 
   Sie rannten den Pfad entlang, auf das gleißende Licht zu, das sie in der Ferne ausmachen konnten. Der heftige Wind und der prasselnde Regen schluckten jedes Geräusch. Vorsichtig lugten sie um die Ecke der Halle ... und da sahen sie den Hubschrauber, der mit Schwimmern bestückt auf dem Wasser dümpelte, mit Tauen am Kai festgemacht wie die Schnellboote in seiner Nähe. Ein starker Scheinwerfer beleuchtete die Szenerie. Etwa fünf Männer, ganz in Schwarz mit 
Maschinengewehren über der Schulter, lehnten an der Hafenmauer. 
   „Was machen wir?", flüsterte Joe. 
   „Ich schleiche mich zum Wasser und versuche, den Hubschrauber außer Gefecht zu setzen." 
   „Wie willst du das denn machen? Sie werden dich sehen, sobald du in den Lichtschein gerätst." 
   „Kein Problem, ich brauche nur die paar Meter Asphalt direkt hier im Dunkeln zu überqueren, dann steige ich ins Hafenbecken und schwimme zum 
Hubschrauber. Ein Griff in seine Elektronik und er hebt heute garantiert nicht mehr ab." Aidan sah Joe noch ein letztes Mal in die Augen und rannte los. 
   Doch er hatte Pech. Genau in diesem Moment kam die schwarze Limousine um die Ecke und ihre Scheinwerfer erfassten ihn. Aidan warf sich mit einem riesigen Sprung nach vorne, aber es war zu spät. Die Wachen hatten ihn gesehen. Schüsse peitschten durch die Nacht. Aidan bäumte sich auf und versuchte, sich weiterrollend ins Wasser zu retten. Joe durchzischte eine ganze Wagenladung Adrenalin, als er sah, dass er getroffen worden war. Am liebsten hätte er das Feuer erwidert, doch gegen diese Überzahl kam er nicht an. Es wäre Selbstmord gewesen und dann hätte er Aidan überhaupt nicht mehr helfen können. Ihm schossen die Tränen aus den Augen, als jetzt drei von Ralstons Leuten aus dem Wagen sprangen und Aidan empor rissen. Sie schleppten ihn zum Fond, wo Joe ihn nicht mehr sehen konnte, ohne selbst bemerkt zu werden. Alles in ihm schrie danach, sich auf sie zu stürzen, Aidan da herauszuholen. Nur mit Mühe zwang er sich dazu, über eine gangbare Möglichkeit nachzudenken. 
 
                                      ***  
   „Ah, wir haben hohen Besuch.", bemerkte Garcia, der ruhig hinter dem Steuer sitzen geblieben war, zu seinem Boss. „Wenn das nicht Special Agent Robineaux ist. Ihm haben wir diesen ganzen Ärger zu verdanken." 
   „Sag den Männern, sie sollen ihn zu mir ans Fenster bringen.", befahl Ralston hinter ihm und nahm den Arm von der Schulter seines Geliebten. Er hatte ihn während der Fahrt fest an sich gedrückt, denn Alec Swinburn zitterte vor Aufregung. 

   Garcia drehte sein Fenster hinunter und winkte den Männern. Absoluter, sofortiger Gehorsam war selbstverständlich. 
   Ralston öffnete sein Fenster nur einen Spalt, damit der Regen nicht eindringen konnte. Interessiert betrachtete er den Mann, der da vor ihm stand. Der schien völlig gelassen und kaltblütig. Ein guter Mann, dachte Ralston und sah eine Weile dem Regen zu, der Robineaux über das unbewegte Gesicht lief, sein Kinn hinabtropfte, sich in seiner durchtränkten Kleidung verlor und sich schließlich zusammen mit dem Blut aus der Schusswunde in einer schwarzen Lache am Boden sammelte. Dann blickte er ihm scharf in die Augen. „Es besteht wohl nicht die Möglichkeit, dass Sie für mich arbeiten?" 
   Aidan schwieg und verzog keine Miene. 
   Ralston nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. „Dachte ich mir. Schade, könnte Sie gut gebrauchen." Und zu seinen Männern gerichtet fuhr er fort: „Wir steigen jetzt aus. Führt ihn hinter uns her, er wird uns als Schutzschild dienen, falls noch mehr von seinen Leuten hier sein sollten." 
 
                                        ***  
   Joe war verzweifelt, Aidan nicht folgen zu können. Es wäre sinnlos gewesen. Er sah sich hektisch um. Die einzige Möglichkeit war ein Schuss von weiter oben. Vielleicht, wenn es ihm gelang, auf das Dach des Lagerhauses zu kommen. Hinter der Halle hatte er Palettenstapel bemerkt ... er rannte zurück. Jeden Augenblick konnten Ralstons Patrouillen auftauchen, obwohl er hoffte, dass die Schüsse die Männer neugierig gemacht hatten. Wenn er Glück hatte, standen sie alle an der gegenüberliegenden Ecke und verfolgten das Geschehen. 
   Konzentriert machte er sich daran, den Palettenstapel zu erklimmen. Es war nicht leicht, er war nachlässig geschichtet und geriet unter seinem Gewicht gefährlich ins Wanken. Wenn er umfiel, war Joe geliefert. Das Poltern würden die Wachen bestimmt nicht überhören. Noch zwei Schritte, noch einen – da rutschte er ab, das Holz war glitschig vom Regen. Im letzten Augenblick warf er sich nach oben, reckte sich im Sprung – und bekam die Dachkante zu fassen. Die Paletten hinter ihm schwankten, eine der Kanten versetzte ihm einen schmerzhaften Schlag in die Nierengegend. Er keuchte auf und zog sich hoch. Bevor die Paletten zurückschwingen konnten, lag er auf dem Dach und wunderte sich, dass sie nicht umfielen. Aber das Poltern blieb aus. Erleichtert sah er sich um. 
   Der Lichtkegel, der den Hubschrauber anstrahlte, drang nicht bis hierher, tauchte alles in nur noch schwärzeres Dunkel. Es war schwierig, irgendetwas 
auszumachen. 
   Schnell entschlossen huschte er weiter. Er musste das Risiko eingehen, dass sich auch hier Ralstons Wachen befanden. Vielleicht konnte er Aidan durch ein paar gezielte Schüsse etwas Luft verschaffen. 
   Im Gegenlicht des Scheinwerfers war niemand zu sehen. Nur die bizarren Silhouetten von alten Eisenträgern und anderem Schrott, den man hier oben lagerte, hoben sich dunkel ab gegen den im Licht blauflimmernden Regenvorhang und die schimmernden Pfützen auf dem Dach. Immer in Deckung bleibend, lief er geduckt vorwärts. Je näher er der vorderen Dachkante kam, desto mehr konnte er 
vom Hubschrauber sehen. Die blitzenden Rotoren, das Kugelgelenk, das Dach der Kabine ... 
   ... er war so begierig, Aidan endlich zu Gesicht zu bekommen, dass er den Schatten erst sah, als es fast zu spät war. Schnell zog er sich zurück. Da lag jemand im Tarnanzug ganz am vorderen Rand des Daches, ein Gewehr mit Zielfernrohr im Anschlag. War das einer der Wächter? Joe schob sich leise weiter heran. 
   In dem Augenblick startete der Pilot den Motor und die Rotoren begannen, sich zu drehen. Der Lärm übertönte jegliches Geräusch. Der Mann blieb regungslos lie- gen. Als er ihn jetzt genauer sah, glaubte Joe nicht mehr, dass er etwas mit Ralston zu tun hatte. Seine Männer trugen schwarze Kleidung, wie er sich erinnerte. Auch das FBI trug schwarz, der hier aber war von Kopf bis Fuß in Tarnfarbe gekleidet wie ein Soldat. 
   Joe richtete sich auf und spähte über das Dach hinweg zum Kai. Dort stand Ralston. Vor ihm zwei Männer, die Aidan zwischen sich festhielten. Sie drehten ihnen den Rücken zu. Ein weiterer Mann drückte den Lauf einer Pistole an Aidans Schläfe, während im Hintergrund Swinburn gerade auf den Hubschrauber zuging und einstieg. 
   Ein Schuss fiel. Das Geräusch war, gedämpft durch den Sturm, durch einen Schalldämpfer und übertönt von den Rotoren, kaum wahrzunehmen. Joe wusste, es war der Mann vor ihm, der geschossen hatte, sonst wäre es ihm nicht möglich gewesen, es zu hören. Die Kugel schlug ein großes Loch in Ralstons Stirn und riss ihm den halben Hinterkopf weg. Blut und die graue Masse seines Gehirns bespritzte die ihn umgebenden Männer. 
   Joe blieb das Herz stehen vor Schreck, denn nun würde der Mann mit der Pistole Aidan erschießen. Er sah ihn schon getroffen niedersinken, sah sein Blut wie das von Ralston aus ihm hervorspritzen. 
   Die Männer dort unten sahen wie gelähmt zu, wie Ralston zusammenbrach, während Aidan tatsächlich in die Knie sank. Schmerz durchzischte Joes Adern. Bis ihm klar wurde, dass kein weiterer Schuss gefallen war. Aidan hatte sich absichtlich fallen lassen. Er rutschte unter dem Griff seines Bewachers durch und rollte sich über den Boden, während seine Bewacher immer noch nicht realisiert hatten, was da gerade passiert war. Alles wirkte wie in Zeitlupe und spielte sich doch im Bruchteil einer Sekunde ab. Einen Wimpernschlag später war Aidan schon unter dem dunklen Spiegel des Hafenwassers verschwunden. 
   Im gleichen Augenblick brach die Hölle los. Die Männer schrieen durcheinander, duckten sich, suchten Deckung, und sahen sich nach der Richtung um, aus der der Schuss gefallen war. Der Mann im Tarnanzug hatte sich sofort nach seinem Schuss zurückgezogen, huschte an Joe vorbei, ohne ihn zu bemerken. 
   „Hey, komm her und hilf mir, den Aufgang über die Paletten zu verteidigen. Sie werden nicht lange brauchen, bis sie hier sind.", schrie ihm Joe gegen den immer stärker werdenden Wind zu. Der Mann schnellte herum, brachte sein Gewehr in Anschlag und starrte ihn an. 
   Das Gesicht war geschwärzt, doch die Augen waren unverkennbar. Das war Jack McCarthy! 
   „Kommen Sie her, Sie haben nichts zu befürchten. Sie haben gerade meinen Partner gerettet. Haben was gut bei mir. Wenn Sie wollen, können wir sagen, dass 
ich Ihnen das Gewehr entrissen und selbst geschossen habe. Also kommen Sie schon." 
   Jack nickte und kam heran. Joe schlug ihm auf die Schulter. „Gut gemacht, Kumpel." 
   Plötzlich kreischte der Motor des Hubschraubers auf. Joe sah zurück und bemerkte, wie er abhob. Wie gerne hätte er ihm eine Kugel hinterher geschickt, aber die Küstenwache würde ihn schon kriegen und wenn nicht, war da ja auch noch der Sturm, der überraschend schnell immer heftiger geworden war. 
   Jetzt mussten sie erst einmal ihre Position hier verteidigen, bis die Kollegen kamen. 
   Er wollte sich schon abwenden, als er aus den Augenwinkeln eine seltsame Bewegung wahrnahm. Der Hubschrauber fing an zu trudeln. Er hatte sich in einem der Taue verfangen und kam nun nicht richtig hoch. Er schwebte vielleicht zwanzig Meter über dem Kai und geriet, den Windböen wehrlos ausgeliefert, ins Schwanken. 
   „Runter!", schrie Joe und riss Jack mit sich zu Boden. Der Hubschrauber neigte sich zur Seite, zuckte hin und her wie ein Papierdrache an der Leine. Ein gleißender Blitz zerriss den Himmel, als die Rotoren eine Stromleitung durchtrennten. Der Draht fiel zu Boden und peitschte Funken sprühend hin und her, bis ein Kurzschluss alles in tiefes Dunkel hüllte. Kurz darauf erfüllte ein ohrenbetäubendes Scheppern die Luft. Die Rotoren zerschlugen einen Fahnenmast. Der Hubschrauber wurde durch die Luft geschleudert, knallte auf den Pier und explodierte. Dort unten hatten ein paar Fässer mit Kerosin gestanden. Ein riesiger Feuerball durchschlug das Dunkel und erhob sich zischend in den 
regengepeitschten Himmel. Stahl-, Glas- und Blechstücke schleuderten durch die Luft und schwirrten über sie hinweg. 
 
                                       ***  
  „Mann, Aidan, als der Hubschrauber über dem Wasser explodierte, wo du gerade drin verschwunden warst, dachte ich, ich müsste deine Einzelteile mit einem Netz zusammenfischen." Joe saß an Aidans Bett und konnte schon wieder lachen, weil Aidan endlich wieder einigermaßen aussah wie er selbst. 
  „Dachte ich auch. Als ich sah, wie er ins Trudeln kam, bin ich abgetaucht, so tief ich konnte. Aber es hat mir fast die Lungen zerrissen, lange genug unten zu bleiben, bis alles vorbei war und nichts mehr durch die Gegend flog. Und als ich endlich auftauchte, bekam ich den nächsten Schock. Irgend etwas streichelte mich an der Schulter. Zuerst dachte ich, es sei Seegras, doch es war so weich ... ich drehte mich um, der brennende Hubschrauber gab genug Licht und da sah ich, dass es Michaels Haare waren, die mich berührten. Es war seine Leiche, die im Wasser schwamm." 
  „Sie haben ihn erwischt und auf die gleiche Art entsorgt wie Leeland."   Aidan nickte traurig. Es traf immer die falschen. 
  Es klopfte, die Tür öffnete sich hinter ihnen und Jack McCarthy trat ein, eine Schale mit Weintrauben in der Hand, die er neben Aidan auf den Nachttisch stellte. 
Seine blauen Augen blitzten belustigt. „Mann, die haben dich ja ganz schön eingewickelt hier." 
  Aidan grinste. Er war es schon gewöhnt, in Verbände verschnürt und mit Schienen ruhiggestellt in irgendeinem Krankenhausbett zu liegen. Der Schuss in seine Hüfte hatte glücklicherweise nichts Wichtiges verletzt, und das Loch in seinem Oberschenkel fand er so alltäglich, dass er es schon halb vergessen hatte. 
  „Komm her und lass dir die Hand schütteln, alter Gauner. Hab gehört, ich habe dir mein Leben zu verdanken." 
  Jack bückte sich zu ihm hinunter und umarmte ihn kurz, so gerührt war er. „Hab es nicht wegen dir getan, Kumpel.", flüsterte er ihm ins Ohr. 
  „Weiß ich doch. Du hast sie gerächt. Hätte ich auch getan. Grüß sie von mir, wenn du ihr das nächste Mal Blumen bringst.", antwortete Aidan leise. 
  Joe wurde unruhig. „Was habt ihr da zu flüstern?" 
  „Geht dich nichts an. Ist ein Geheimnis zwischen uns beiden Kampfgefährten.", sagte Aidan. 
  Jack grinste, als Joe einen Flunsch zog. 
  „Du musst ja nicht alles wissen.", setzte Aidan noch einen drauf. „Ruf mir lieber diesen netten Pfleger, und dann lasst mich eine Weile mit ihm allein." 
  Und als Joe ihn entsetzt ansah, sagte er lachend: „Euer Besuch ist mir auf die Blase geschlagen." 
 
 
                                     Epilog 
   „Bist du sauer, dass du nun doch nicht beim Schwimmwettbewerb mitmachen konntest?" 
   „Ihr habt doch auch so gewonnen, oder?" Aidan war es eigentlich ganz zufrieden. Jetzt saß er hier neben Joe gemütlich im Liegestuhl auf der von weißen Marmorsäulen umgebenen Veranda seines Elternhauses, umhegt und umpflegt von seiner alten schwarzen Nanny Rhoda. Es war rührend, wie sehr sie sich freute, ihn wiederzusehen. Und ihre Freude brachte sie damit zum Ausdruck, dass sie ihm alles kochte, was er als Kind gerne gegessen hatte. Jeden Nachmittag stand sie stundenlang in der Küche, rührte Gumbo mit Shrimps oder frisch gefangenem Fisch und bereitete raffinierte Nachspeisen. 
   „Mann der Wettkampf war super, was? Alle haben wir gekämpft wie die Löwen. Sogar John war gut. Und Vince ist durchs Wasser geflogen wie ein verdammter Delphin. Dabei war er seit Tagen so seltsam bedrückt, ich dachte schon er würde es verhauen." Joe grinste Aidan über sein Glas Mint Julep hinweg an und seine Augen strahlten im weichen Licht der von Nachtmotten umtaumelten Lampen wie Aquamarine, nur ein wenig grünlicher. 
   „Ich hab euch ja auch tüchtig angefeuert." 
   „Stimmt, da hat es gar nicht schief gehen können." Joes Lächeln vertiefte sich, in seinen Augen lag so viel Zärtlichkeit ... doch dann wurde sein Grinsen eindeutig anzüglich, als er fortfuhr: „Was meinst du, wie lange wir noch vorsichtig sein müssen?" 

   Aidan lachte, als Joes Gesicht sich in komischer Verzweifelung verzog. Er genoss es, Joe alle Emotionen ansehen zu können. In seiner Familie war das nicht üblich. Es galt, seine Gefühle zu verbergen, alles andere war unschicklich, ja geradezu unehrenhaft. 
   „Bist du denn nicht schon froh, dass ich wenigstens aus dem Krankenhaus heraus bin?" 
   „Weg von den hübschen Pflegern, die mich vor Eifersucht keine Nacht ruhig haben schlafen lassen? Natürlich bin ich froh. Aber langsam gehe ich auf dem Zahnfleisch, wenn du verstehst, was ich meine." 
   „Nur mit der Ruhe. Es wird noch ein, zwei Wochen dauern, bis ich genug Schub aufbringen kann. Aber keine Sorge, ich werde dich schon früh genug wieder durchnehmen, und dann gnade dir Gott." Hinter Aidans schwarzen Augen blitzte der Schalk. 
   Joe warf ihm eine Kusshand zu und sagte grimmig lächelnd. „Warte, bis wir in unserem Zimmer sind, dann lasse ich dich leiden, du Ungeheuer." 
   Aidan grinste. „Das glaubst du doch nicht wirklich, oder? Seit wann kannst du mir widerstehen?" 
   Joe lachte laut auf. „Du bist wohl gar nicht eingebildet, du Bastard."    Aidan lachte nicht, kein Bisschen. Mit düsterem, ernsten Blick stand er auf und trat zu ihm, packte sein Kinn mit hartem Griff und sah ihm voll Verlangen in die Augen. Dann senkte er sich auf ihn herab und küsste ihn lange und 
besitzergreifend. Drang mit seiner Zunge tief in ihn ein. Joe begann zu zittern und gab sich ihm hin, erwiderte seinen Kuss, stöhnte leise ... 
   Schließlich beendete Aidan den Kuss abrupt und sah heftig atmend auf ihn herab. Joe lag mit verhangenem Blick und geröteten Lippen im Lehnstuhl und keuchte. Die große Beule in seinem Schritt zeichnete sich deutlich unter dem seidigen Stoff seiner schwarzen Abendanzughose ab. 
   Aidan wendete sich ohne ein Wort ab, trat an die Balustrade und ließ seinen Blick durch den weiten Park mit den blühenden Lilien unter den alten, mit Spanischem Moos behängten Bäumen wandern. Tief atmete er die schwere, feuchte Luft des Südens. Er roch den Sumpf, den nahen Bayou, den Wasserarm, der sein Land in zwei Hälften schnitt. Morgen würde er mit dem Boot hinausfahren, zwischen den im Wasser stehenden Zypressen hindurchstaken, durch die Seerosenteppiche gleiten. Und dann seine Angel auswerfen, sich ins Boot legen, auf das Konzert der Natur lauschen, über sich das Blau des Himmels und die leise im Wind wehenden graugrünen Schleier des Mooses an den Zweigen der Baumriesen. 
   Langsam bekam er den Sturm in seinem Inneren wieder in den Griff. Verdammt, er wollte Joe nicht zeigen, wie sehr er ihn begehrte. Wollte ihn nicht mit seinen Gefühlen bedrängen. Er wusste, dass Joe ihn mochte, sonst wäre er nicht hier. Aber wie sehr mochte er ihn? Und selbst wenn er ihn liebte, würde Joe seine besitzergreifende Art akzeptieren, mit der er ihn begehrte und die ihn selbst zutiefst erschreckte? Diese Gefühle waren neu für ihn, noch nie hatte Aidan sich so gefühlt, noch nie hatte er das Verlangen gehabt, jemanden mit Haut und Haaren zu vereinnahmen. Am liebsten hätte er Joe unter seine Haut geschoben und mit sich herumgetragen. 

   Jetzt wusste er zum ersten Mal, was Heteromänner fühlten, wenn sie davon träumten, ihre Geliebte zu besamen, sie zu schwängern. Statt dessen hatte er Joe mit seinem Biss in den Hals gezeichnet, wie ein verdammter Vampir. Er schüttelte den Kopf über sich selbst, und doch erfasste ihn eine heftige Woge des Verlangens, als er daran zurückdachte. Er stöhnte gepresst und stützte sich erschöpft auf der Balustrade ab, stierte in die Dunkelheit. 
   Der Mond tauchte die Szenerie vor ihm in ein elfenhaft schimmerndes Licht. Die Luft war schwer vom Duft der Blüten. Hin und wieder schrak irgendein Vogel krächzend aus dem Schlaf, und das Konzert der Ochsenfrösche im nahen Bayou schallte in weitem Umkreis durch die Nacht. 
   Ganz hinten, fast am Rande des Waldes, der dem Lauf des Bayou folgte, schlenderten zwei Menschen Hand in Hand über das feuchte Gras. Hier und da blieb die Frau im langen, weißen Abendkleid stehen, um dem Duft einer Rose nachzuspüren. Als sie sich wieder aufrichtete, zog sie der Mann an seine Brust, senkte den Kopf zu ihr hinab und küsste sie lang und innig. 
   Aidan seufzte leise und richtete sich auf, straffte entschlossen seine Schultern. Schließlich war er dazu erzogen worden, seine Emotionen zu verbergen. „Wenn sich diese Verletzung in einem Punkt gelohnt hat, dann war es wegen Jack und Lisa-Marie.", sagte er halblaut, um das lastende Schweigen zu brechen, dass sich zwischen ihm und Joe ausgebreitet hatte. 
   „Ja, war eine gute Idee, die beiden hierher einzuladen." Joes Stimme hinter ihm klang ruhig. „Woher wusstest du, dass sie zusammenpassen würden?" 
   „Ich wusste es nicht. Für Jack war es der richtige Zeitpunkt. Nachdem er Arlena gerächt hatte, konnte er sie loslassen." Er drehte sich zu Joe herum und sah ihn an. Joes Blick wirkte irgendwie unsicher. Ahnte er etwas von dem Sturm, der in ihm tobte? Wohl nicht. Dennoch musste ihm sein Verhalten auffallen. Aidan nippte an seinem Glas, um den seltsamen Moment zu überspielen. 
   „Apropos loslassen – was hat deine Mutter eigentlich gesagt, als du ihr von uns erzählt hast?", sagte Joe und versuchte beiläufig zu klingen, was ihm nicht so ganz gelang. 
   „Naja, du hast ja gemerkt, dass sie gestern beim Abendessen nicht dabei war. Es hat sie ganz schön mitgenommen. Sie wusste ja nicht, dass ich schwul bin. Vater hätte das nie akzeptiert, aber sie war großartig. Hat mir keinen Vorwurf gemacht, hat sich nur zurückgezogen. Über Nacht hat sie es wohl verarbeitet, denn sie nahm mich heute Morgen in die Arme, sagte mir, dass nichts an ihrer Liebe zu mir etwas ändern könne. Wenn ich mit dir glücklich sei, dann genüge ihr das. Und wenn ich dir sage, wie selten eine Umarmung von ihr ist, wirst du verstehen, dass das einiges für mich bedeutet." 
   „Gut, dass ich meine Eltern nicht damit konfrontieren muss. Vielleicht ist es besser, dass sie es nicht mehr erleben konnten, mich in den Armen eines Mannes zu sehen. Besser auch für mich. So kann ich sie in Erinnerung behalten, wie sie waren. Wer weiß, vielleicht hätte ich sie gehasst, wenn sie mich nicht verstanden und toleriert hätten." 
   „Ich biete dir gerne meine Mutter als Ersatz an. Und meine Nanny."    „Du hängst sehr an ihr, nicht wahr?" 

   „Natürlich. Sie kennt mich besser als meine Mutter. Hast du bemerkt, dass sie nicht einmal überrascht war, mich mit dir zu sehen? Ich sage dir, sie hat schon lange gewusst, dass ich schwul bin. Ich habe es nie erwähnt und du siehst, das war auch nicht nötig. Sie kennt mich eben in- und auswendig." 
   Joe lächelte und erhob sich, sammelte Gläser und Flaschen ein und stellte alles auf ein Tablett, das er aufhob, um es hinein zu tragen. „Kommst du mit ins Bett?", fragte er. 
   Schon auf der Treppe begannen sie, sich zu küssen. Aidan konnte es kaum ertragen, noch warten zu müssen, bis er Joe wieder so lieben konnte, wie er es wollte. Zärtlich leckte er ihm über die Lippen, tupfte kleine Küsse auf sein Kinn und kostete die warme, duftende Haut seines Halses. Als er die Stelle berührte, wo seine Zähne ihn gezeichnet hatten, zogen sich seine Lenden vor Sehnsucht nach ihm zusammen. Heiße Wellen der Erregung rieselten durch seinen Körper. Es waren zwei tiefrote Narben zurückgeblieben, horizontale Vertiefungen in der Nähe seiner Halsschlagader, die wirkten, als hätte Aidan sie mit einem kleinen Meißel aus dem Marmor seines Halses herausgeschlagen. 
   „Du gehörst mir!", flüsterte er erregt an seiner Haut. So leise, dass er nicht wusste, ob Joe ihn hörte. In fiebrigem Verlangen fuhren seine Hände unter Joes T- Shirt, streiften es ihm über den Kopf. 
   Joe half ihm und entledigte sich seiner Hose. Dann stand er völlig nackt vor ihm. Er war erregt, sein Glied ragte steif aufgereckt in die Luft. 
   Für einen Augenblick starrte Aidan ihn nur an. Diese samtweiche Haut über harten Muskelplatten, diese zarten dunkelrosa Brustwarzen, der flache, bebende Bauch, die Muskelstränge seiner Schenkel, die in den sanften Kuhlen seiner von geschwollenen Adern durchzogenen Leiste ausliefen. Aidan konnte sich nicht sattsehen an ihm. Joe war so schön, dass es weh tat. Ein hartes Ziehen breitete sich in seinem Leib aus. Es war die fast unerträgliche Sehnsucht danach, ihn zu besitzen, ihn regelrecht zu durchdringen. 
   Andächtig umfasste er seinen Brustkorb, beugte sich vor und küsste seine verführerischen Nippel. Sie zuckten, als er sie berührte, daran knabberte, bis sie sich erhoben wie Antennen, die sich auf ihn ausrichteten. Dann sah er auf, sah in seine schönen Augen. Sie glühten vor aufbrechender Leidenschaft. Ihre Blicke trafen sich, hielten sich aneinander fest ... und plötzlich griff Aidan nach seinem Hals, schob ihn von sich weg, hielt ihn mit gestrecktem Arm auf Abstand. Joes Blick brach, er unterwarf sich ihm, seine Arme hingen schlaff herunter, als wollten sie seine bedingungslose Unterwerfung noch unterstreichen. Einen Moment standen sie so da. Beide genossen Joes Hingabe, seine Hilflosigkeit in Aidans festem Griff. 
   Dann drückte er Joe hinunter auf die Knie. „Küss ihn!", befahl er ihm. Und Joe zögerte nicht eine Sekunde. Er öffnete ihm die Hose und holte seinen noch schlaffen Schwanz heraus. Aidan hielt sich zurück. Nicht wie Joe längst hart zu sein, nicht sofort steif zu werden, als Joe ihn berührte, verlangte ihm einiges an Selbstbeherrschung ab. Er wollte Joe mit seiner scheinbaren Teilnahmslosigkeit an ihrem Vorspiel erniedrigen, denn er ahnte, wie sehr Joe das erregte. 
   Und tatsächlich stöhnte Joe auf bei seinem Anblick. Aidan biss die Zähne zusammen, als Joe ihn jetzt ausgiebig zu lecken begann. Sanft schlängelte sich Joes 
Zunge um seine Eichel, drang unter die Vorhaut nässte sie, bis Joes Speichel an seinem Schaft herab tropfte. 
   Aidan hielt es kaum noch aus, den Unbeteiligten zu spielen, und stopfte Joe erregt sein noch immer schlaffes Glied wie eine große, weiche Monstermade mit einer fordernden Bewegung seines Beckens bis zum Anschlag in den Mund. Und das war zu viel für ihn. Joes feuchtheißes Innere löste seine mentale Sperre und er spürte, wie das Blut in seine Schwellkörper schoss. Binnen Sekunden pumpte sich sein Schwanz auf und ließ Joe hilflos würgen, was Aidan nur noch mehr erregte. Er sah auf ihn herab, wartete, bis er sich beruhigt hatte, dann packte er ihn bei den Haaren und schob ihn zurück auf seine Erektion. Keuchend beobachtete er, wie sein riesiger Schaft zwischen Joes Lippen verschwand und wieder auftauchte, nass und glänzend von seinem Speichel. Gierig bewegte er sein Becken, schob sich so weit wie möglich in ihn hinein. Joe legte den Kopf in den Nacken, schluckte, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Er stöhnte jetzt bei jedem Stoß, Aidan sah sein Glied heftig zucken und lächelte, Joe war in höchstem Maße erregt. 
   Aidan begann zu schwitzen. Während er sich weiter in Joes Rachen pumpte, riss er sich sein Hemd von der Brust und warf es beiseite, zog die Schnalle seines Schlangeniedergürtels auf und ließ die Hose zu Boden gleiten. Das Gefühl seines Schwanzes in der feuchtglatten Höhle von Joes Mund überwältigte ihn. Er beugte sich über ihn, streichelte ihn, streichelte seinen Hals, bog ihn zurück und schob sich entschlossen durch seine Kehle und tief in seinen Hals hinab. Joe ließ ihn gewähren, setzte ihm keinerlei Widerstand entgegen, musste nicht einmal mehr würgen. Aber Aidan hielt sich zurück. Statt ihn wild zu rammen, wie es ihm seine Gier befahl, glitt er sanft, fast zärtlich in ihm auf und ab, bis es ihm beinahe kam. Er spürte schon, wie sein Saft in ihm aufstieg, und zog sich hastig aus ihm zurück. 
   Wunde hin, Wunde her, er musste ihn jetzt einfach haben. Er griff ihm unter die Arme, zog ihn hoch und stieß ihn rücklings aufs Bett. Mit tropfendem Glied stieg er über ihn und schob sich zwischen seine Beine. Doch er wollte sich Zeit lassen, wollte Joe erst belohnen für seine Geduld, die er mit ihm hatte, mit seiner Machotour, die immer wieder mit ihm durchging. Er legte ihm die Hände unter seine Kniekehlen und drückte sie nach vorne legte sich seine Beine über die Schultern. Begann, ihn zu lecken, seinen zuckenden Schwanz mit der rot aufgeschwollenen Eichel und den köstlichen klaren Tropfen darauf, seine Eier, mit denen er seine Zunge für eine Weile spielen ließ, seinen Damm mit der empfindlichen Stelle, die er ausgiebig mit Lippen und Zunge massierte. Bis Joe sich in seiner Erregung unter ihm wand und kleine spitze Schreie der Lust ausstieß, während er sich über die schmiegsame Haut seines Anus her machte. Wie zart sie war! Rosig und weich wie Seide und so heiß, dass Aidan nicht genug von ihm bekam. Gierig leckte er ihn, bis Joe triefte vor Nässe. Zwängte seine Zunge in die immer noch sehr enge Pforte. Joe keuchte vor Überraschung auf, entspannte sich aber schnell wieder und drängte sich ihm voller Verlangen entgegen. 
   Aidan spürte, wie er ganz locker wurde, fickte ihn eine Weile mit seiner Zunge. Und dann bestieg er ihn, stützte sich über ihm ab und schob sich mit festem Druck in ihn hinein. 
   Joe verzog das Gesicht vor Schmerz und Aidan hielt inne, zog sich wieder zurück, versuchte es erneut. Doch irgendwann war er drin und ein 
unbeschreibliches Glücksgefühl durchströmte ihn. Nach so langer Zeit, nach endlosen Tagen und Wochen des Wartens steckte sein Schwanz endlich wieder tief in Joes geliebtem Körper. 
   Die Wunde an seiner Hüfte brannte wie die Hölle bei jedem Stoß, doch er achtete nicht darauf. Nichts würde ihn jetzt davon abhalten, Joe zu nehmen. Und Joe schmolz in seinen Armen, gab sich ihm vollständig hin. Ganz sanft, dann immer härter und fordernder fuhr er in ihm auf und ab. Bis er schließlich alles um sich herum vergaß und sich wild und ungehemmt tief in ihn hinein rammte. 
   Joe ächzte laut, bäumte sich unter ihm auf, doch Aidan zog Joes Arme über den Kopf und nahm ihn gefangen. Fesselte seine Handgelenke mit einer Hand und drückte sie mit hartem Griff in die Matratze, stützte sich auf ihnen ab. Er genoss seine Macht über ihn ... doch plötzlich hielt er inne. Wie konnte er sich nur so gehen lassen? Unsicher sah er auf Joe herab. Sein Blick war wimpernverhangen und dunkel vor Verlangen. Er stöhnte in höchster Erregung und wand sich unter ihm vor Lust. 
   „Oh Gott, Joe…” flüsterte er andächtig. Aidan konnte kaum fassen, dass Joe es hinnahm, so von ihm dominiert zu werden. Joe lächelte mit schweißnassem, geröteten Gesicht zu ihm auf. Aidan ließ sich auf ihn herabsinken, küsste ihn zärtlich, trank seinen Atem. „Ich liebe dich.", flüsterte er an seinem Mund, während er ihn mit langen, innigen Schüben liebte. Joes Herz klopfte hart und schnell unter seiner Haut. Aidan spürte, wie es gegen seine Brust hämmerte. Oder war es sein eigener Herzschlag, der sich mit Joes pochendem Puls mischte? 
   Schließlich fühlte er, wie Joes Körper sich unter ihm verkrampfte, sah, wie auch die schweißglänzende Haut seiner Brust sich rötete. Immer noch hielt er seine Hände gefangen, stützte sich über ihm auf, während er sich in ihn hineinpumpte, um seinen Penis zu streicheln, um zuzusehen, wie sein Orgasmus sich aufbaute, wie seine Lider zu flattern begannen. Und plötzlich erstarrte Joe unter ihm, stöhnte laut auf, als sein Sperma aus ihm heraus spritzte, gegen Aidans Brust klatschte und herabtropfte. Erregt leckte Aidan es auf, soweit er es erreichen konnte, jeden Tropfen. Es war köstlich, füllte seinen Mund mit Joes Duft, versetzte ihn in Ekstase. 
   Noch zwei, drei tiefe Stöße, dann kam auch er. Sein Orgasmus überrollte ihn wie ein heranstürmender Zug, dessen Druckwelle alles in ihm mit sich riss. In seiner Erregung schwer und heiser aufröhrend, warf er den Kopf in den Nacken, schloss die Augen. Sein Rücken drückte sich durch wie ein zum zerreißen gespannter Bogen. Und ohne auf den rasenden Schmerz in seiner Wunde zu achten, rammte er Joe ein letztes Mal seinen riesigen Penis in den Leib und verströmte seinen Samen in endlosen Schüben tief in seinem Inneren. 
   Erst dann gab er Joes Hände frei, ließ sich keuchend über ihn sinken, kam nur langsam wieder zu Atem. Er spürte der feuchten Wärme nach, die sich um seinen Schwanz herum ausbreitete und lächelte glücklich. Joe war sein Leben. Langsam bewegte er sich in ihm und suchte seine Lippen, schlang seine Arme um ihn und presste ihn fest an sich. Rollte sich vorsichtig mit ihm herum, um in ihm zu bleiben, während er ihn von seinem Gewicht befreite. Und dann schlug Joe die Augen auf und Aidan wusste, dass er ihn liebte. 

  Die Nacht war warm, sie hatten alle Fenster geöffnet und doch regte sich kein Luftzug. Joe schwitzte, aber er fühlte sich so wohl wie lange nicht mehr. Er sah zur Seite. Aidan lag neben ihm und starrte an die Decke, sein Körper glänzte vor Schweiß. Joe betrachtete sein Profil, während Aidans Sperma langsam aus ihm heraussickerte. Es war ein phantastisches Gefühl. Er fühlte sich so frei und leicht, als schwebe er. Es war unvergleichlich, mit Aidan zu schlafen, hart von ihm genommen zu werden und durch den Schmerz zu spüren, dass er lebte, intensiv lebte, dass jede Zelle in ihm atmete und pulsierte. Jeder Stoß von Aidan war ihm wie ein heißer Blitz bis in die Zehenspitzen gefahren. Er schmiegte seinen Kopf an Aidans dunkel schimmernde Brust und sog tief seinen warmen, männlichen Geruch ein. Der Duft nach Sex, Schweiß und Erregung mischte sich mit dem Duft der Lilien, der von draußen hereinzog. 
  „Ich werde kündigen.", flüsterte Aidan in die Stille hinein. „Wenn du bei mir bleibst, werde ich beim FBI kündigen oder zumindest versuchen, einen Schreibtischjob zu bekommen." 
  „Du einen Schreibtischjob?" Joe traten beinahe die Tränen in die Augen, so gerührt war er von Aidans Entschluss. Er wusste plötzlich: auch wenn er es nicht aussprach, Aidan liebte ihn. So sehr, dass er bereit war, sein Lebenselixier für ihn aufzugeben – die Gefahr. Joe wusste, wie sehr Aidan seinen Beruf liebte. Konnte er dieses Opfer von ihm annehmen? 
  „Es ist mein Ernst.", sagte Aidan, als hätte er seine Gedanken gelesen. „Ich will nicht monatelang von dir getrennt sein. Ich könnte es nicht ertragen, könnte mich auch gar nicht konzentrieren auf meine Arbeit. Und das würde ganz schnell ziemlich schlecht ausgehen. Außerdem kann ich den Job sowieso nicht ewig machen. Die Reaktionszeiten werden länger, irgendwann ist es zu gefährlich. Nein, ich sage Tennison, er soll mich anders einsetzen, oder ich gehe. Also sag schon endlich, ob du bei mir bleibst." 
  Joe stützte sich über ihm auf und sah ihm in die Augen. „Ich bleibe bei dir. Wenn du mich willst, bleibe ich. Jetzt habe ich mich einmal dazu durchgerungen, mich meinen sexuellen Bedürfnissen zu stellen, dann kann ich auch meiner Liebe zu dir nachgeben." 
  „Liebe?" 
  „Ja, ich habe jedenfalls noch nie so etwas gefühlt. Das Verlangen, dich ständig zu berühren, dich zu spüren, die Vertrautheit mit dir. Ich weiß einfach, dass wir zueinander gehören. Seltsamerweise waren diese Gefühle von Anfang an da, sind immer stärker geworden. Auch wenn ich mir nicht erklären konnte, warum ich mich zu einem Mann hingezogen fühlte. Habe mich höllisch darüber geärgert, wollte es lange nicht wahrhaben, hatte regelrecht Angst vor dir." 
  „In Wahrheit hattest du Angst vor dir selbst.", meinte Aidan. 
  „Kann schon sein. Trotzdem, wenn du nicht da warst, bin ich bald verrückt geworden vor Ungeduld. Und wenn du da warst, war ich fürchterlich nervös und bin oft... naja, du hast mich halt erregt." Er grinste jungenhaft. 
  „An dem Tag zum Beispiel, als wir das erste Mal am Strand waren. Du hast da gelegen, direkt vor mir und ich konnte dein Glied unter dem Stoff der Hose erkennen ... oh, Gott, als ich mir klar machte, dass es tatsächlich dein Glied war, das ich da sah ... ich bekam sofort einen Ständer. Ich konnte es kaum fassen, habe 
gedacht, jetzt drehe ich ganz durch ... und dann, als wir miteinander gekämpft haben ... tja, du hast es ja gemerkt. Es war mir so furchtbar peinlich." Joe stöhnte in dem Gedanken daran und an die erregenden Gefühle, die ihn gegen seinen Willen und trotz seiner Wut überfielen, als Aidan auf ihm lag und ihn bezwang. 
   „Es war so schrecklich für mich, dass ich danach mit Maggie ausgegangen bin, am nächsten Tag mit ihr geschlafen habe, nur um mir zu beweisen, dass ich immer noch ein Mann bin, verstehst du?" 
   „Joe, du bist ein Mann und du bleibst ein Mann." Aidan nahm seine Hand und streichelte sie. 
   „Du bist das, als was du dich fühlst. Wenn du ein Mann bist, der zufällig wie viele Frauen darauf steht, genommen zu werden, dann ist das doch okay. Warum soll ein Mann keine Hingabe fühlen können? Und überhaupt, warum steckt man sich immer solch enge Grenzen? Es genügt, wenn andere dich unbedingt in eine Schublade stecken wollen. Sei froh, einer derjenigen zu sein, die wissen, wie einzigartig jeder Mensch ist, die ihre Andersartigkeit genießen können. Wie viele stecken im Gefängnis der Konventionen fest, weil sie es nicht über sich bringen, sich so anzunehmen, wie sie sind, sich immer nur nach der Meinung der anderen richten. 
   Wer sagt denn, dass wir die Werte der Mehrheit für uns übernehmen und auf uns anwenden müssen? Niemand ist so wie du. Niemand ist so wie ich. Selbst wir, die wir uns so gut verstehen, sind letztlich grundverschieden. Und das ist auch gut so." Er lächelte warm, und seine Fingerspitzen spielten an einem von Joes Nippeln. „Warum sich mit anderen vergleichen? Das geht nicht, und warum sollte man auch? Du bist eben unvergleichlich." 
   „Wie ein vom aussterben bedrohtes Tier?" Joe lachte leise. „Also gut. Ich verspreche, ich mache mir keine Gedanken mehr über so etwas." 
   „Gut so. Ab jetzt genießen wir das Leben in vollen Zügen und kümmern uns nicht um die Meinung anderer Leute. Finde dich damit ab, dass du eine 
außergewöhnlich schöne, einzigartige Perle der menschlichen Rasse bist.", zog Aidan ihn grinsend auf „Die ich übrigens entdeckt und mühsam aus der Schale gepult habe." 
   „War es wirklich so hart für dich?" Joe machte ein gespielt zerknirschtes Gesicht. 
   „Härter.", sagte Aidan trocken und zog ihn zu einem langen Kuss zu sich herab.  
                                       Ende 
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